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Keltenzauber

Sheila Conolly schaute ihren Sohn Johnny prüfend an. »Irgendetwas stimmt nicht mit dir.«

»Wieso?«

»Sag du es!«

»Nein.« Johnny seufzte. »Oder doch.« Er überlegte einige Sekunden, dann sprach er weiter. »Du wirst es nicht glauben, aber ich habe in meinem Auto eine Tote mitgenommen…«


Sheila Conolly sagte zunächst nichts. Sie war völlig konsterniert. Sie schaute ihren Sohn nur an, der auf dem Stuhl saß und sich einen Kaffee einschenkte.

»Was hast du, Johnny?«

»Eine Tote mitgenommen. Du hast schon richtig gehört.« Er stellte die Kanne zur Seite.

Sheila schluckte. Sie wollte ebenfalls einen Schluck Kaffee aus ihrer Tasse nehmen, doch der würde ihr jetzt nicht schmecken, das wusste sie genau. »Du hast also eine Leiche in deinen Kofferraum gepackt und sie transportiert?«

»Nein…«

»Moment mal, Johnny, du hast von einer toten Frau oder einem toten Mädchen gesprochen.«

»Genau.«

»Aber.«

Johnny hob die rechte Hand. »Sie hat mir nur gesagt, dass sie eigentlich tot ist.«

»Aha. Hat sie auch einen Namen?«

»Sie heißt Myrna.«

Sheila sagte nichts. Nach einer Weile schüttelte sie den Kopf.

»Das kann ich einfach nicht glauben, Junge. So etwas passt nicht. Das gibt es nicht.«

»Es ist aber so. Sie hat behauptet, dass sie tot ist.«

»Und was hast du getan?«

»Sie abgesetzt, weil sie es so wollte.«

»Aha.« Sheila überlegte, bevor sie weitersprach. »Und das ist auf der Rückfahrt von diesem Seminar passiert?«

»Genau.«

Sheila Conolly schüttelte den Kopf. »Unglaublich ist das, Johnny, unglaublich.«

»Ich kann daran nichts ändern. Aber so war das nun mal. Sie hat gesagt, dass sie tot ist.«

»Und sie heißt Myrna.«

»Stimmt.«

»Nein, das gibt es nicht. Das kann ich einfach nicht glauben. Du musst dich irren…«

Johnny widersprach. »Bitte, Ma, das sagst ausgerechnet du. Geh die letzten Jahre mal durch. Was haben wir nicht alles erlebt und erleben wir noch. Da passt doch die Tote ganz gut ins Bild. Du solltest das nicht so abtun.«

»Ich weiß, ich weiß.« Sie räusperte sich und runzelte die Stirn. »Ich kann es trotzdem nicht fassen.« Sie hob die Schultern. »Klar, du hast recht, wenn du die Vergangenheit ansprichst. Trotzdem, das will mir einfach nicht in den Kopf.«

»Ich habe mich ja auch gewundert.«

»Und du hast sie einsteigen lassen und das einfach alles so hingenommen?«

»Irgendwie schon.«

»Johnny, das ist mir zu wenig. Und dein Vater würde ebenso reagieren. Ich meine, du bist kein Kind mehr, du studierst, du warst bei einem Seminar, du hast auch verdammt viel erlebt, und ich habe mich damit abgefunden, dass dies solange wir leben nie ein Ende haben wird. Es wird uns immer wieder treffen.«

»Das weiß ich auch.«

Sheila lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und sah ihren Sohn an, der lächelte und die Schultern hob. Er sagte nichts mehr.

Das passte seiner Mutter auch nicht. »Okay, ich weiß, was dir passiert ist, aber ich denke, dass du etwas mehr sagen könntest.«

»Was willst du denn wissen?«

»Alles.«

»Hm.« Johnnys Stirn legte sich in Falten. »Wir haben ja Zeit«, sagte er und malte dabei mit der Fingerspitze Kreise auf die Tischdecke.

»Ja, die haben wir.«

»Gut, dann fange ich mal an…«

***

Rückblende

Nach fünf Tagen Seminar hatten alle die Nase voll. Die Lust auf weiteres Lernen war auf ein Minimum gesunken, und jeder der Studenten sehnte das Ende herbei.

Das sollte der Mittag an einem Freitag sein. Die Professoren hielten sich auch daran, obwohl sie keine Erschöpfung zeigten. Es handelte sich um ein Medienseminar, das vor allen Dingen juristische Punkte berücksichtigte, und diese Paragrafen waren für viele der zwanzig Studenten langweilig gewesen. Aber sie gehörten zum Thema, und deshalb hatten sie in den sauren Apfel beißen müssen.

Der letzte Beifall war verklungen, die Koffer waren bereits gepackt, und ein letztes Mal gingen die Studenten auf ihre Zimmer, um das Gepäck zu holen.

Johnny teilte sich den Raum mit einem jungen Mann, der aus einem Kaff in der Nähe von Bristol stammte. Er war nicht mit dem Auto da, sondern mit dem Zug gekommen und musste quer von Ost nach West nach Hause fahren.

»Wenn ich an die verdammte Fahrt denke, wird mir schlecht. Das zieht sich, kann ich dir sagen.« Peter Graves verdrehte die Augen.

»Warum bist du nicht mit dem Auto gekommen?«

»Zu weit. Man kann auch nie wissen, wie das Wetter wird. Nun ja, der Orkan ist vorbei. Er hat genügend Schaden angerichtet, und wie ich hörte, fahren die meisten Züge wieder. Du musst ja nur bis London. Von Dover hier ist das fast ein Katzensprung.«

»Wenn du es so siehst, stimmt das.«

Peter Graves nahm seine Segeltuchtasche hoch. »Kann ja sein, dass man sich mal wiedersieht.«

»Das denke ich auch. Und wenn du nach London kommst, sag Bescheid. Da lassen wir dann den Bär los.«

Peters Augen leuchteten. »Ich war noch nie dort. Doch, einmal, aber da war ich ein kleiner Junge, und das kann man nicht zählen. Du hast ein Auto?«

»Ja, den Mini.«

»Kannst du mich zum Bahnhof fahren?«

Johnny nahm auch seine Tasche hoch. Er überlegte so gut wie nicht. »Klar, kann ich. Der kleine Umweg macht den Kohl auch nicht fett.«

»Danke.«

Die beiden Studenten verließen ihr gemeinsames Zimmer. Sie hatten nicht in der Stadt gewohnt und auch nicht in einem Hotel, sondern in einem alten Jagdhaus, das umgebaut worden war, um diese Seminare abhalten zu können. Zudem lag es außerhalb von Dover.

Da war nicht mal die Küste zu sehen.

Peter Graves und Johnny Conolly gehörten zu den letzten Teilnehmern, die den Bau verließen. Sie drehten sich nicht mal um, als sie zum Parkplatz gingen, auf dem Johnny seinen Mini abgestellt hatte.

Der schwarze Lack schimmerte. An einigen Stellen lagen noch letzte Regentropfen, aber der Himmel war jetzt dabei, aufzuklaren, und weiterer Regen war nicht angesagt worden.

»Dein Wagen, Johnny?«

»Ja und nein. Manchmal fährt ihn auch meine Mutter.«

»Hat die keinen eigenen?«

»Doch, einen Golf.«

»Stark.«

»Ach, es geht so.«

Die Studenten stiegen ein. Johnny setzte sich hinter das Lenkrad und startete. Er lächelte, als er den Sound des Motors hörte. Ihm machte dieser Wagen Spaß. Er war genau das richtige Fahrzeug für ihn. Der lag auf der Straße wie ein Brett.

Den Bahnhof würden sie in knapp einer Viertelstunde erreichen.

Er befand sich in dem Gebiet, in dem auch die großen Fähren anlegten. Zu dieser Zeit herrschte kein Hochbetrieb. Auch die Züge, die vom Festland her durch den Kanaltunnel fuhren, waren nur schwach besetzt. Das Wetter hielt viele Menschen davon ab, sich auf Reisen zu begeben.

Sie waren früh genug, damit Peter Graves den Zug noch erreichen konnte. Er und Johnny klatschten sich ab, die Mail-Adressen waren ausgetauscht worden, und dann ging für Johnny die Fahrt wieder los. Er musste nur bis London. Das war bequem zu schaffen. Die A2 führte über Canterbury auf die Hauptstadt zu, und Johnny nahm sich vor, hinter Canterbury die Autobahn zu verlassen und ein wenig über Land zu fahren, denn er liebte es, mit dem Mini kurvenreiche Strecken zu fahren.

Bei Rochester würde er wieder auf die A2 gelangen und bis nach London fahren.

Er war froh, dass er nicht im Zug hockte und sogar Gas geben konnte. An diesem Freitag gab es nur wenig Verkehr, obwohl kein Regen und auch kein Schnee fiel. Dafür zeigte der Himmel eine bleitrübe Farbe, und die Strahlen einer Wintersonne waren Mangelware.

Gedanklich beschäftigte sich Johnny mit dem, was er in den letzten fünf Tagen gelernt hatte. Es war viel gewesen. Zu viel, um alles behalten zu können, und so hatte sich Johnny zahlreiche Notizen gemacht. Er musste in den folgenden vier Wochen den Stoff noch durcharbeiten. Auch das Internet würde ihm dabei eine große Hilfe sein.

Erst mal lag ein Wochenende vor ihm. Es kam darauf an, wie gut er durchkam, denn er hatte sich vorgenommen, sollte er pünktlich in London eintreffen, einen Freund anzurufen. Vielleicht lief irgendwo eine Party. Das war dann das perfekte Kontrastprogramm zu diesem anstrengenden Seminar oder Kursus.

Es machte ihm Spaß, andere Fahrzeuge zu überholen. Peter Graves hatte es nicht so gut. Der saß im Zug, und vor ihm lag eine lange langweilige Fahrt.

Canterbury war erreicht. Johnny bog ab. Einige Meilen würde er über die Landstraßen fahren, die hier nicht wie geschnitten durch die Landschaft stachen, sondern recht kurvig waren, mal auf Hügel hinauf führten und dann wieder hinab. Auf die Landschaft kam es Johnny dabei nicht an, nur auf die Strecke.

Um zu fahren, braucht ein Auto Benzin. Bei seiner Abfahrt war der Tank nicht voll gewesen, und Johnny erkannte mit Schrecken, dass es Zeit war, dem Mini etwas zu saufen zu geben. Auf dem Land waren die Tankstellen nicht eben dicht gesät, und so war Johnny froh, dass bald eine auftauchte. Sie stand am Anfang einer kleinen Ortschaft, deren Namen Johnny nicht mal richtig gelesen hatte.

Das interessierte ihn auch nicht.

Er hielt neben einer Zapfsäule und stieg aus. Er konnte nicht selbst tanken, das musste er einem Angestellten überlassen, einem bulligen Mann im Overall.

»Voll, bitte.«

»Ist gut.«

Johnny ließ den Tankwart arbeiten und ging einige Schritte zur Seite. Er wollte sich die Beine vertreten und überlegte dabei, ob er seine Eltern anrufen und eine ungefähre Zeit sagen sollte, wann er bei ihnen eintreffen würde.

Nein, er ließ es bleiben. Ich bin kein kleines Kind mehr, dachte er und schaute über die Straße hinweg bis hinüber zu den sanften Hügeln, deren Kuppen mit einem dichten Wald bewachsen waren.

So zumindest war es noch vor einer Woche gewesen. Dann aber war der Orkan Kyrill gekommen und hatte den Menschen mal wieder gezeigt, wie stark die Natur sein konnte und wie hilflos sie dagegen waren.

Es tat Johnny weh, wenn er die Schneisen sah, die der Orkan geschlagen hatte. Mit ihrem Wurzelwerk in der Luft lagen die Bäume auf dem Boden. Die meisten waren in eine Richtung gefallen. Sie bildeten einen regelrechten Fluss aus Stämmen.

Johnny hatte den Sturm in dem Seminarhaus erlebt. Das Heulen, Pfeifen und Toben klang ihm noch jetzt in den Ohren wider. Die Geräusche würde er so leicht nicht vergessen.

Er hoffte darauf, dass die Nebenstraßen einigermaßen frei waren.

Wenn nicht, würde er wieder auf die Autobahn fahren müssen.

»Nimmst du mich mit?«

Johnny hörte die leise Frauenstimme in seinem Rücken und zuckte zusammen. Er drehte sich noch nicht um, weil er überlegte, wer ihn da angesprochen haben könnte, denn gesehen hatte er zuvor keine Person auf dem Tankstellengelände.

»Nimmst du mich mit?«

Erst jetzt drehte Johnny sich um und sah nichts.

Er schluckte. Schnaufend stieß er die Luft aus. Dabei schaute er ins Leere, denn die Sprecherin war nicht zu sehen. Aber Johnny wusste auch, dass er sich die Stimme nicht eingebildet hatte. Sie war da gewesen und hatte ihn angesprochen.

Wohin er auch schaute, er sah keinen, abgesehen von dem Tankwart der seinen Job machte.

»Ich bin doch nicht blöd«, murmelte Johnny vor sich hin. »Das kann nicht sein. Die Stimme habe ich gehört. Sie war so deutlich und jetzt…« Er reckte sich. Er drehte sich auch um, doch er konnte tun, was er wollte, die Sprecherin war nicht zu sehen.

Dafür hatte der Tankwart seinen Job beendet. Johnny hatte das Geld nicht passend. Er musste mit dem schweigsamen Mann in dessen Bude, wo er wechseln konnte.

»Mal eine Frage, Mister.«

»Ja?« Der Bullige schaute vor der Kasse stehend hoch.

»Haben Sie draußen eine Frau gesehen?«

»Wann?«

»Vor einer oder zwei Minuten.«

»Nein. Habe ich nicht.«

»Sicher?«

Der bullige Typ hob den Kopf und bohrte seinen Blick in Johnnys Augen.

»Wenn ich das sage, dann stimmt das auch. Da brauche ich keine dummen Nachfragen.«

»Sorry, war nicht so gemeint.«

»Hier ist das Geld.«

»Danke.« Johnny lächelte etwas gequält, versenkte die Münzen in seiner Hosentasche und verließ die Bude. Auch wenn der Typ niemanden gesehen haben wollte, er wusste sehr genau, dass er die Stimme gehört hatte. Unter Halluzinationen litt er nicht.

Als er seinen Wagen erreicht hatte, blieb er zunächst stehen und warf einen Blick in die Runde. Er schaute sich um. Die Landschaft kannte er bereits, sie brachte ihm nichts Neues, aber er wollte nach der Person Ausschau halten, die ihn angesprochen hatte.

Sie war nicht zu sehen.

Er murmelte einen Fluch vor sich hin. Beim Einsteigen war seine Laune nicht mehr so gut. Er hatte etwas erlebt, das er sich nicht erklären konnte, und genau das wurmte ihn.

Johnny dachte daran, was in seinem bisherigen Leben schon alles an unwahrscheinlichen Dingen vorgefallen war, dass er und seine Eltern und besonders sein Patenonkel John Sinclair mit Dingen konfrontiert wurden, über die andere Menschen nur den Kopf schüttelten. Johnny Conolly wusste, dass es Dämonen gab. Er hatte Werwölfe und Vampire erlebt, und ihm war zudem bekannt, dass es außer dieser Welt noch andere Dimensionen gab, die nicht sichtbar für das menschliche Auge waren.

Manchmal meldeten sich diese Gestalten, die in den anderen Dimensionen lebten.

Er startete den Motor und fuhr langsam an, was eigentlich so gar nicht seine Art war. Hier aber war er ins Grübeln gekommen, und so rollte er nur langsam auf die Ausfahrt zu und hörte dabei das Knirschen unter den Reifen, die über einen Belag von Split rollten.

Er überlegte, ob es nicht doch besser war, wenn er wieder auf die Schnellstraße fuhr, damit er so rasch wie möglich zu Hause war.

Diese Begegnung, obwohl sie keine richtige gewesen war, hatte ihn nachdenklich gemacht.

Vor sich sah er das graue Band der Straße. Er musste nach links fahren, um wieder in Richtung London zu gelangen. Zu beiden Seiten standen Bäume am Straßenrand, die der Sturm hatte stehen gelassen. Vielleicht waren die Buchen auch zu stark gewesen. Jedenfalls sahen sie irgendwie trutzig aus.

Es waren nicht mehr als ein Dutzend, und Johnny gab etwas mehr Gas. Doch zwei Sekunden später trat er schon wieder auf die Bremse.

Zwischen zwei Bäumen hatte die Gestalt gestanden und auf ihn gewartet.

Jetzt trat sie vor und sogar mitten auf die Straße.

Johnny zischte eine Verwünschung. Er bremste scharf und kam gerade noch rechtzeitig zum Stehen.

Dann weiteten sich seine Augen, als er die Frauengestalt sah, die vor dem Mini stand.

Sie trug kein Kleid, auch wenn es im ersten Moment so aussah.

Man konnte von einem Überwurf sprechen, der ihren Oberkörper bis über die Hüften bedeckte. Hinzu kam der lange Rock, der beinahe bis zu den Knöcheln reichte.

Was Johnny besonders beeindruckte, war das Haar der jungen Frau. Man hätte meinen können, dass seine Farbe blond war, aber das traf nicht zu. Es glänzte mit einem goldenen Schimmer, als hätte man feinen Goldstaub darüber gelegt. Und die Kleidung passte sich dieser Haarfarbe perfekt an.

Johnny tat nichts. Die Überraschung hatte ihn gelähmt. Aber er konzentrierte sich auf das Gesicht, das einen groben Schnitt zeigte, sodass man bei dieser Gestalt nicht unbedingt von einer Schönheit sprechen konnte.

Es war etwas zu breit. Die Augen standen auch recht weit auseinander und auch die Nase war nicht eben klassisch. Die Lippen des ebenfalls breiten Munds waren geschlossen. Ein Teil der Haarsträhnen fiel bis in die Stirn, und als Johnny in die Augen schaute, da sah er die blasse Farbe darin.

Wer war die Person?

Johnny hatte keine Ahnung. Nur erinnerte er sich sofort an die Stimme, die ihn angesprochen hatte.

War sie das?

Jedenfalls wollte sie etwas von ihm, auch wenn ihr Gesicht ernst blieb und sie keinerlei Anstalten traf, in den Wagen zu steigen.

Johnny blieb starr sitzen. Da wollte jemand etwas von ihm und nicht umgekehrt. Deshalb wollte er warten, bis sie ihn ansprach.

Hinter sich hörte er ein Geräusch. Ein kleiner Transporter fuhr auf ihn zu und dann an ihm vorbei. Der Fahrer hatte Johnny noch gedroht, weil er zu weit auf der Straße parkte.

Die Unbekannte hatte sich nicht darum gekümmert. Aber sie bewegte sich jetzt. Das sah Johnny schon mal als einen kleinen Erfolg an. Er stieg trotzdem nicht aus seinem Fahrzeug.

Ein leichtes Zucken in ihren Gesichtszügen deutete an, dass etwas mit ihr passieren würde. Johnny hatte sich nicht geirrt. Die Starre war vorbei, und die Frau mit den leicht goldenen Haaren ging einen Schritt auf den Mini Cooper zu.

Johnny atmete tief durch. Er spürte, dass seine Hände feucht geworden waren.

Die unbekannte Frau kam nicht auf der Fahrerseite zu ihm, sie hatte sich für die linke Seite entschieden, und dort beugte sie sich nach unten, um durch die Scheibe zu schauen.

Johnny fand keine Erklärung, aber die Neugierde hatte inzwischen von ihm Besitz ergriffen. So ließ er das Fenster nach unten gleiten, drehte den Kopf und schaute direkt in das Gesicht der Fremden.

»Nimmst du mich mit?«

Erneut zuckte Johnny zusammen. Die Stimme kannte er. Es war die gleiche, die er an der Tankstelle gehört hatte, und jetzt verstand er gar nichts mehr. Allerdings gehörte er nicht zu den Menschen, die schnell in Panik gerieten. Er ließ alles auf sich zukommen, das hatte er in seinem Leben gelernt.

»Ich weiß nicht…«

»Ich möchte aber.«

»Und wo willst du hin?«

»Nimm mich mit.«

»Ja, okay, vielleicht. Aber ich würde gern wissen, wer du bist.«

»Ich bin Myrna.«

»Aha. Und weiter?«

»Nur Myrna.«

Johnny verzog die Lippen zu einem Lächeln. »Na ja, das ist nicht viel. Aber für den Anfang reicht es. Ich bin übrigens Johnny.«

»Sehr schön.«

»Dann steig ein.«

»Danke.«

Kurze Zeit später saß Myrna neben dem jungen Mann. Sie bewegte sich nicht, und Johnny musste sie auffordern, sich anzuschnallen, was sie zunächst nicht begriff, sodass er nicht darum herum kam, ihr behilflich zu sein.

Dabei berührten sich ihre Hände, und Johnny stellte fest, dass ihre Haut weder warm noch kalt war.

»Dann – ähm – dann fahre ich jetzt.«

»Gern.«

Johnny legte den ersten Gang ein und startete…

***

Er fuhr nicht schnell, auch wenn manche Kurven ihn lockten. Die Straße selbst führte an einer Ortschaft vorbei und dann wieder wie eine lange Schlange in das leicht hügelige Gelände hinein, dessen Wellen die graue Farbe des Winters angenommen hatten.

Für Johnny hatte sich nichts verändert, und trotzdem war alles anders geworden. Neben ihm saß eine Person, von der er nur den Vornamen kannte. Jemand, die aussah wie eine normale Frau, aber daran wollte er nicht glauben. Eine wirklich normale Frau verhielt sich anders, das war Johnny klar.

Ob sie die ganze Fahrt über schweigen würde, wusste er nicht. Er jedenfalls war zu neugierig und würde nicht lange schweigen. Möglicherweise wollte sie auch nur bis zur nächsten Ortschaft, um dort abgesetzt zu werden. Da konnte er sich einiges vorstellen.

Johnny nahm das Gespräch wieder auf. »Bist du stumm?«

»Nein.«

»Warum sagst du nichts?«

»Ich will dich nicht stören.«

Johnny unterdrückte das Lachen nicht. »Keine Sorge, du störst mich nicht. Wirklich nicht. Ich würde gern mit dir reden.«

»Danke.«

»Wofür?«

»Das du mich mitgenommen hast.«

»Schon okay, Myrna. Und wo willst du hin?«

»Weg.«

»Klar, aber wohin?«

»Ich sage dir Bescheid.«

»Das ist gut.« Johnny überlegte, welche Frage er als nächste stellen sollte. Er war nicht auf den Mund gefallen, doch in diesem Fall hatte er seine Probleme.

Er fühlte sich von dieser Frau nicht angezogen. Sie war – wie man so schön sagt – nicht sein Fall.

»Ich muss weiter weg«, sagte er schließlich. »Nach London, verstehst du?«

»Ja, Londinium…«

»Hä? Was sagst du?«

»Ist schon gut.«

»Nein, nein, du hast Londinium gesagt.«

»Ja.«

»Warum?«

»Ich kenne die Stadt.«

Johnny schwieg und konzentrierte sich auf die Fahrerei. Aber der Begriff Londinium wollte ihm nicht aus dem Kopf. Zudem gehörte er zu den jungen Leuten, die zwar nicht immer in der Schule aufgepasst hatten, die aber einige Dinge behalten hatten, und so wusste er, dass London früher Londinium geheißen hatte. Den Namen hatten die alten Römer der Stadt gegeben.

»Du willst also nach Londinium?«

»Nein.«

»Wohin dann?«

»Ich sage dir Bescheid.«

»Okay. Ich wundere mich nur, dass du unsere Sprache sprichst, denn du siehst nicht aus, als würdest du aus meiner Zeit stammen. Kann das sein?«

»Das könnte…«

»Und was ist los mit dir?«

Myrna schüttelte den Kopf. »Bitte, du musst nicht immer fragen. Lass es einfach so sein.«

»Das fällt mir schwer.« Durch einen Seitenblick stellte Johnny fest, dass Myrna die Augen geschlossen hielt.

Sie murmelte vor sich hin. Johnny verstand nichts.

Obwohl auf dieser Straße längst nicht so viel los war wie auf der Autobahn, kamen ihm doch hin und wieder Autos entgegen. Er musste sich schon konzentrieren. Das war nicht möglich, wenn Myrna ihn ablenkte.

Er schaute nach vorn und sah eine Abzweigung, die wie ein Feldweg aussah. Dort fuhr er hin und stoppte.

»Warum fährst du nicht weiter? Es ist nur noch ein kleines Stück – bitte.«

»Nein. Oder sagen wir so: Ich werde weiterfahren, aber zuvor wirst du mir sagen, wer du wirklich bist.«

»Myrna.«

»Das weiß ich, aber das reicht mir nicht, wie du dir vielleicht vorstellen kannst.«

»Tut mir leid. Ich kann dir nicht mehr sagen.«

»Du willst es nicht.«

»Es reicht.« Um ihre Worte zu unterstreichen, löste sie den Gurt.

Dann öffnete sie die Tür, und Johnny kam erst jetzt dazu, einzugreifen. Er fasste sie an der Schulter an, um sie zurückzuhalten, aber sie wehrte sich gegen seinen Griff.

»Bleib noch!«

Ein Ruck, und sie war frei! Sofort richtete sie sich neben dem Mini auf und flüsterte ihm einen Abschiedsgruß zu.

»Hilf mir!«

Das hatte Johnny verstanden, aber er wusste nicht, wie er ihr helfen sollte.

Das Blut schoss ihm ins Gesicht. Er kam sich plötzlich wie ein Verlierer vor.

Myrna wusste genau, was sie wollte. Sie huschte weg und um die Vorderseite des Minis herum. Dann lief sie auf die andere Straßenseite. Dort stieg das Gelände zu einer breiten Kuppe an, auf der allerlei Büsche und Sträucher wuchsen.

Johnny ärgerte sich, dass er zu spät reagiert hatte. Noch hatte er nicht verloren. Er nahm sich vor, diese Myrna einzuholen, denn ihm war ungemein wichtig, das Rätsel dieser Person zu lösen.

Sich losschnallen, die Tür öffnen, sie zuschlagen, die Straße überqueren, das brachte er innerhalb weniger Sekunden hinter sich.

Die Fremde eilte einen Hang hinauf. Immer wieder bückte sie sich und hielt sich dabei an den Zweigen von Sträuchern und Büschen fest. Manchmal riss sie auch einen Zweig ab, aber sie rutschte nie aus und fiel hin.

Dann hatte sie ihr Ziel erreicht. Auf der Kuppe drehte sie sich um und schüttelte den Kopf so stark, dass ihre Haare flogen. Im nächsten Augenblick fing sie an zu laufen.

Johnny gab nicht auf. Er hatte nur wenig von Myrna erfahren, doch das Wenige reichte ihm aus, um die Verfolgung aufzunehmen und endlich zu erfahren, welch ein Geheimnis sie verbarg.

Er hatte das Gefühl zu dampfen, als er die Hügelkuppe erreichte und dort anhielt.

Johnny konnte sich zu diesem Aussichtspunkt gratulieren. Er sah an der linken Seite ein Dorf in einer flachen und weiten Mulde liegen. Nicht weit davon entfernt ragten zwar keine Berge in die Höhe, aber graue Felsen waren es schon.

Myrna war noch immer zu sehen. Sie setzte ihren Weg mit schnellen Schritten fort, und sie lief dabei genau auf die Felswände zu.

Johnny legte beide Hände um den Mund. Er rief so laut wie möglich ihren Namen.

Sie hörte ihn auch.

Sie drehte sich sogar um.

»Komm zurück, bitte…«

Myrna schüttelte den Kopf. Sie hob beide Hände, und einen Moment später glich ihr Lauf einem Tanz. Sie sprang sogar einige Male in die Höhe, drehte sich in der Luft und war plötzlich verschwunden.

Johnny stand auf der Stelle. Er sagte nichts mehr. Er konnte nur noch staunen. Dann hörte er, dass sein Herz überlaut schlug. Er verstand in diesem Augenblick die Welt nicht mehr. Er wischte über seine Augen, weil er nicht sicher war, ob sie ihm einen Streich gespielt hatten.

Das war nicht der Fall.

Es gab Myrna nicht mehr. Und sie hatte auch kein Versteck in der Nähe gefunden. Bis zu den Felsen war sie nicht gekommen. Er hatte sie nicht fallen sehen, sie war einfach weg.

Wie an der Tankstelle, als er nur ihre Stimme gehört hatte.

Ein kalter Schauer lief über Johnnys Rücken. Er spürte die Feuchtigkeit auf seinen Handflächen, und über seinen Nacken rannen sogar Schweißperlen.

Er wusste nicht, was er dazu sagen sollte, aber eine Erkenntnis blieb bestehen. Wenn Myrna aus der Keltenzeit stammte, dann musste sie eine Tote sein. Er hatte also mit einem Geist gesprochen, denn sonst hätte sie sich nicht auflösen können.

So schwer ihm dieser Gedanke auch fiel, er war nachvollziehbar, wenn auch nicht zu erklären. Darüber zerbrach sich Johnny nicht den Kopf. In seinem Leben war er schon oft genug mit den unmöglichsten Vorgängen konfrontiert worden, und dieses rätselhafte Mädchen passte irgendwie dazu.

Er überlegte. Sollte er Myrna folgen und eine Suchaktion starten oder die Fahrt fortsetzen?

Er entschied sich dafür, weiter nach London zu fahren. Nicht er hatte hier das Sagen, sondern Myrna, denn sie machte mit ihm, was sie wollte. Wenn es ihr in den Sinn kam, sich zu zeigen und einen Menschen um Hilfe zu bitten, dann tat sie es.

Johnny drehte sich um. Er ging zurück zu seinem Mini und fuhr los.

Die Begegnung mit Myrna aber konnte er nicht vergessen…

***

Sheila Conolly atmete tief durch die Nase ein, bevor sie sagte: »Also das hast du erlebt?«

»Genau.«

Sheila schüttelte den Kopf. »Wenn es mir ein anderer erzählt hätte, ich hätte ihm nicht geglaubt. Bei dir ist das etwas anderes. Ich glaube dir, dass du mir kein Märchen erzählt hast.«

»Warum hätte ich das tun sollen?«

»Eben.« Sheila trank noch den Rest des Kaffees und stellte die nächste Frage: »Wo ist es denn passiert?«

»Zwischen Canterbury und London…«

»Klar. Oder zwischen Berlin und New York. Ein bisschen genauer hätte ich es schon.«

»Da muss ich nachdenken.«

»Tu das.«

Nach einer Weile des Nachdenkens nickte er. »Einen Ortsnamen habe ich kurz nach meiner Weiterfahrt gelesen und auch behalten. Das Kaff heißt Teynham.«

Sheila winkte ab. »Nie gehört.«

»Ich vorher auch nicht.«

»Und was hast du jetzt vor?«

»Nichts.«

Sheila konnte ihr Lachen nicht zurückhalten. »Bitte, Johnny, willst du mich für dumm verkaufen? Ich kenne dich doch. Du bist wie dein Vater, und er hätte die Sache ebenfalls nicht auf sich beruhen lassen. Ich spüre, wie die Gedanken hinter deiner Stirn arbeiten. Da kannst du mir nichts vormachen.«

»Was soll ich denn tun?«

»Das weiß ich nicht, Johnny. Dafür bist du ganz allein verantwortlich. Du bist schließlich erwachsen.«

»Ich habe mir darüber noch keine Gedanken gemacht.«

»Gut, mein Junge, belassen wir es dabei. Aber hast du mal daran gedacht, mit John darüber zu sprechen?«

»Und was ist mit Dad?«

Sheila schreckte zurück. »Nein, nicht mit ihm. Er hat einen anderen Beruf.«

»Ja, du willst nur nicht, dass er sich reinhängt«, erklärte Johnny schadenfroh.

»Genau.«

»Und wo ist er jetzt?«

»Beruflich unterwegs. Er wollte aber noch vor Mitternacht zu Hause sein.«

»Dann werde ich ihn nicht stören.«

»Ich möchte, dass du mit ihm überhaupt nicht über dieses Thema redest. Wenn es jemanden etwas angeht, dann John. Aber dafür ist morgen noch genügend Zeit.«

»Da haben wir Samstag.«

»Na und? Für Geisterjäger gibt es kein Wochenende.« Sheila wechselte das Thema. »Und was hast du am heutigen Abend noch vor?«

»Keine Ahnung.«

»Ach…«

»Ja, ehrlich nicht. Ich habe keinen blassen Schimmer. Eigentlich wollte ich noch weg, aber das hat sich erledigt. Jetzt habe ich keinen Bock mehr darauf.«

»Dann bleibst du hier?«

»Ja.«

Sheila lächelte. »Ist die Glotze angesagt?«

»Weiß ich nicht. Ich verziehe mich erst mal in mein Zimmer. Da kannst du froh sein. Außerdem ist die letzte Woche ziemlich hart gewesen. Ein Spaß war das nicht.«

»Glaube ich dir. Hat es wenigstens etwas gebracht?«

Johnny schüttelte den Kopf.

»Wenn ich das so direkt sagen soll, dann glaube ich das nicht.«

»Und indirekt?«

»Ich habe ja alles aufgeschrieben oder auf einer CD. Ich muss mir das erst einmal anschauen, aber nicht mehr heute.«

»Möchtest du noch was essen?«

Schon als Kind und Jugendlicher hatte Johnny gern gegessen. Das hatte sich auch jetzt nicht geändert. Er nickte so heftig, dass Sheila lachen musste. Für einen Moment hatte sie wieder das Gefühl, ein Kind vor sich zu haben. Das verschwand schnell, als sie Johnnys Stimme hörte, denn sie war die eines Erwachsenen.

»Was hast du denn?«

»Frisch kann ich dir nichts kochen.«

»Und wie sieht es mit einer Pizza aus?«

»Eine habe ich tatsächlich noch eingefroren im Gefrierfach. Sie ist schnell aufgetaut.«

»Dann los.« Johnny schnippte mit den Fingern. »Ich gehe erst mal in mein Zimmer und packe die Tasche aus.«

»Tu das.«

Johnny lächelte seiner Mutter zum Abschied zu und zog sich zurück. Sheila schaute ihm nachdenklich hinterher. So geheuer war ihr die Sache nicht. Sie ahnte, dass Johnny da in etwas hineingestolpert war, das noch nicht zu Ende war. Aber sie beschloss trotzdem, ihrem Mann nichts davon zu sagen, und einem gewissen John Sinclair erst mal auch nichts…

***

Die Pizza war köstlich gewesen. Johnny hatte dazu zwei Gläser Bier getrunken, und danach hatte er sich verdammt müde gefühlt. Die Woche und der letzte Tag steckten ihm schon in den Knochen. Beinahe wären ihm sogar am Tisch die Augen zugefallen.

»Ich will dich ja nicht drängen«, sagte Sheila, »aber…«

»Ja, ja, ich weiß schon. Keine Sorge, ich gehe noch duschen und haue mich dann in die Falle.«

»Das wird am besten sein.«

Johnny stand auf, blieb aber noch stehen und stemmte eine Hand auf den Tisch. »Was ist mit Dad, wenn er gleich zurückkehrt?«

»Ich werde ihm sagen, dass du wieder hier bist.«

»Und weiter?«

»Mehr nicht.«

»Wieso? Ich habe was erlebt und…«

»Darüber rede ich nicht mit ihm. Und ich möchte, dass auch du es nicht tust. Morgen ist auch noch ein Tag, und da kannst du dir überlegen, ob du John einschalten willst. Ich halte es für das Beste, aber das ist deine Sache. Vielleicht kannst du die komische Begegnung auch vergessen.«

»Mal schauen.« Johnny winkte seiner Mutter zu. »Dann bis morgen.«

»Ja, schlaf gut.«

Nein, auf keinen Fall wollte Johnny die Dinge auf sich beruhen lassen. Dafür war das, was er erlebt hatte, viel zu prägnant. Es ging einfach nicht. Er hatte den Eindruck, dass diese Unbekannte Hilfe brauchte. Sie hatte von Opfern gesprochen, von Blut, und das sagte man nicht einfach nur so dahin.

Unter der Dusche festigte sich allmählich sein Plan, aber über Einzelheiten dachte er noch nicht nach. Er war froh, als er sich trocken gerieben hatte und sich ins Bett legen konnte.

Die letzten Tage, der Kurs, die neuen Bekannten, das alles löste sich auf. Selbst die Ereignisse auf der Rückfahrt schmolzen hin wie Schnee in der Sonne, und Johnny wurde von dem erfasst, was er sich erhofft hatte.

Von einem tiefen Schlaf…

***

Etwas Kaltes strich über Johnnys Gesicht, als wäre jemand dabei, ihn mit einem feuchten Lappen zu waschen.

Zunächst reagierte er nicht, dann wurde ihm bewusst, dass die Berührung nicht aufhörte und er nicht einfach so weiterhin im Bett liegen bleiben konnte.

Er schlug die Augen auf!

Es war dunkel im Zimmer. Der neue Tag lag noch weit im Osten auf der Lauer, denn als Johnny die Augen verdrehte und zur Digitalanzeige der Uhr schaute, da erkannte er, dass die vierte Morgenstunde soeben angebrochen war.

Was hatte ihn berührt?

Er wusste es nicht, aber dass er sich diese Berührungen nicht eingebildet hatte, das stand für ihn fest.

Johnny drehte sich auf die Seite, um einen Blick zum Fenster zu werfen. Vorbei an dem Apparat mit dem Flachbildschirm, der am Abend grau geblieben war, und er sah jetzt, dass er das Fenster nicht ganz geschlossen hatte. Er schlief gern bei offenem Fenster, und er hatte es auf Kippe gestellt.

Zwar drang die kältere Luft in das Zimmer, aber sie strich nicht über sein Gesicht hinweg, das musste etwas anderes gewesen sein.

Der zweite Blick traf die Tür, und die stand offen!

Johnny spürte das Zittern in seinem Körper. Wenige Sekunden später wurde er steif, und er hatte Mühe, sich aufzusetzen. Er fühlte sich dabei wie ein alter Mann.

Wieso stand die Tür offen? Nicht ganz, sondern nur spaltbreit?

Das wollte ihm nicht in den Kopf, denn er wusste genau, dass er sie vor dem Schlafen geschlossen hatte.

Wer hatte ihn besucht?

Seine Eltern sicherlich nicht. Die Zeiten waren vorbei, wo sie noch nach ihrem Sohn geschaut hatten. Durch einen Luftzug hatte sich die Tür auch nicht öffnen können, dafür schloss sie zu gut.

»Hilf mir!«

Johnny schrak heftig zusammen, als er die Stimme hörte, aber keinen Menschen sah. Zudem wusste er nicht, ob er jemanden wie Myrna als einen Menschen ansehen sollte. Sie war mehr eine Erscheinung – und die hatte ihn jetzt besucht – oder?

Johnny saß im Bett und drehte sich in dieser Haltung um die eigene Achse.

Myrna zeigte sich nicht. Er erlebte nur wieder den kalten Hauch, der diesmal über seinen Nacken strich, sodass er das Gefühl hatte, dass jemand hinter ihm stand.

Er sprang auf und flankte aus dem Bett. Der Rest an Müdigkeit war verschwunden. Er wusste mit hundertprozentiger Sicherheit, dass er nicht mehr allein im Zimmer war.

Er holte tief Luft. Sein Herz schlug schneller als gewöhnlich, und in seinem Kopf rauschte es.

»Myrna…?« Er kam sich schon etwas komisch vor, als er den Namen leise rief und niemanden sah.

»Hilf mir…«

Die Antwort war deutlich zu hören. Er hatte sich nicht geirrt, und er wurde wieder an die Szene an der Tankstelle erinnert. Da war er auch so angesprochen worden.

»Wo bist du, Myrna?«

»Hier bei dir.«

»Wo denn, verdammt?«

»Es soll kein Blut mehr fließen. Keine Blutelfen mehr. Nein, bitte nicht!«

»Zeig dich!«

»Schau zur Tür.«

Johnny drehte nur kurz den Kopf. Stand sie da, stand sie da nicht?

Dort war jedenfalls etwas, und wenn er genau hinschaute, dann malte sich dort der Umriss einer menschlichen Gestalt ab.

Johnny streckte die Arme aus. »He, da bist du ja«, sagte er und ging eine Schritt auf die Tür zu.

»Nein, nicht!«

»He, was ist denn?«

»Geh keinen Schritt weiter, Johnny!«

Er blieb auf dem Fleck stehen und schüttelte den Kopf. »Das verstehe ich nicht. Ich soll dir doch helfen.«

»Aber nicht so.«

»Wie dann?«

»Später«, flüsterte es ihm entgegen.

»Später?« Das brachte Johnny auch nicht weiter, und er fragte:

»Was ist denn später?«

»Morgen vielleicht.«

»Aha, immerhin etwas.« Er suchte nach den passenden Worten und konzentrierte sich wieder auf die schemenhafte Gestalt, die zunächst kein Wort mehr sagte und nur zuschaute, wie Johnny seine Schultern anhob, bevor er sich wieder fing und endlich die nächste Frage stellen konnte.

»Warum ich?« flüsterte er. »Warum hat du gerade mich ausgesucht? Es gibt so viele andere. Menschen, auch ältere, aber warum bin ich von dir auserwählt worden?«

Johnny glaubte, die Person lächeln zu sehen, aber das war sicherlich eine Täuschung. Trotzdem passte die Antwort dazu, denn sie sagte: »Du bist etwas Besonderes, das habe ich genau gespürt. Du bist nicht irgendwer, und so etwas habe ich gesucht.«

»Danke. Dann sag mir noch, was ich tun soll.«

»Bitte, lass mich nicht allein. Es ist genug Blut geflossen, auch das meine. Der Fluch muss gelöscht werden, und ich hoffe, dass du es kannst. Ich setze auf dich.«

»Na ja, ich…« Johnny sprach ins Leere, denn innerhalb kürzester Zeit war Myrna wieder verschwunden. Die Tür blieb offen. Bei Myrnas Rückzug hatte sie sich nicht mal bewegt.

Johnny stand noch immer neben dem Bett und schaute ins Leere.

Er wusste nicht, was er unternehmen sollte. Mit einem nächtlichen Besuch hatte er nicht gerechnet. Doch ihm war auch klargemacht worden, dass er von jetzt an eine Aufgabe zu erfüllen hatte. Er war auch nicht zufällig ausgesucht worden, und daran musste er immer denken.

In seinem Kopf führten die Gedanken einen irren Tanz auf. Sie jetzt zu sortieren war nicht einfach. Und trotzdem stand für ihn fest, dass er sich auf Myrnas Seite stellen würde.

Seinen Eltern wollte er davon nichts erzählen. Erst mal abwarten, was ihn in Teynham erwartete. Er wollte sich die Gegend dort anschauen, besonders das Gebiet um die Steine herum.

Schlaf würde er keinen mehr finden. Deshalb zog er den Schlafanzug aus und seine Kleidung an. Normal aus dem Haus zu gehen war nicht möglich, es sei denn, er stellte die Alarmanlage aus. Der Wagen stand nicht in der Garage. Er konnte praktisch den Weg durch den Vorgarten zum Eingang lautlos hinabrollen. Und das Tor ließ sich auch ganz normal mit der Hand öffnen. Klar, es gab da die beiden Kameras, aber die waren ihm egal.

Ein schlechtes Gewissen plagte Johnny trotzdem, und so schrieb er eine kurze Nachricht auf einen Zettel und legte ihn gut sichtbar auf sein Bett.

Johnny dachte auch daran, dass er kein Kind mehr war. Diese Zeiten waren längst vorbei. Er musste sich auch nicht das erste Mal bewähren. Er lebte eben in einer besonderen Familie, dazu zählte er auch noch John Sinclair, seinen Patenonkel, dem sein Vater nicht grundlos den Spitznamen Geisterjäger gegeben hatte.

»Dann werde ich mal losziehen«, flüsterte er, steckte noch eine Taschenlampe ein, öffnete das Fenster völlig und stieg nach draußen in den Garten, während seine Eltern tief und fest schliefen…

***

»Gut siehst du aber nicht aus«, stellte Sheila fest, als sie die Kanne mit dem Kaffee zu ihrem Mann hinschob.

»Mir geht es auch nicht gut.«

»Kein Wunder, wie du nach Hause gekommen bist.«

Bill drehte den Kopf, um Sheila anzuschauen. Dabei lösten sich ein paar Tropfen aus seinem Haar, das noch nass vom Duschen war, und rannen am Hals entlang.

»Ja, ich kann mich gern wiederholen«, sagte Sheila.

»Du hast doch im Bett gelegen.«

Sheila lachte. »Das habe ich schon. Aber ich habe nicht geschlafen. Ich habe dich gehört, wie du dich hingelegt und gestöhnt hast. Du hast davon gesprochen, nie wieder Whisky zu trinken, erinnerst du dich?«

»Nein. Aber davon abgesehen, Sheila, wenn du mir jetzt einen Whisky hinstellst, würde ich das Zeug aus dem Fenster kippen.«

»War es denn so schlimm?« fragte sie, wobei sich ihr Mitleid in Grenzen hielt, was ihrer Stimme deutlich anzuhören war.

»Ach, es ging. Später wurde es dann etwas böse. Ich habe keine Toilette umarmt, so schlimm war es nicht.«

»Und jetzt?«

»Habe ich Kopfschmerzen.«

»Dann nimm zwei Aspirin.«

Bill winkte ab. »Ist nicht nötig, das überstehe ich auch so. Ich werde erst mal was essen.«

Sheila deutete auf die beiden frisch gebratenen Spiegeleier. »Ist das was für dich?«

»Eigentlich nicht.«

»Probiere es trotzdem.«

Bill kannte seine Frau. Die ließ so leicht nicht locker, und deshalb zog der Reporter den Teller mit den beiden Eiern auch zu sich heran. Den Kaffee hatte ihm Sheila bereits eingeschenkt. Den probierte Bill zuerst und nickte.

»Ja, der tut gut.«

Nachdem er die erste Tasse geleert hatte und Sheila ihm noch einen Orangensaft zuschob, den er aber ablehnte, war Bill wieder so weit fit, dass er normale Fragen stellen konnte, und das sogar mit einer fast normalen Stimme.

»Was war eigentlich mit Johnny? Ist er wieder da? Ich wollte in der Nacht schon nach ihm fragen.«

»Ja, er ist wieder hier.«

»Liegt er in seinem Bett?«

»Ich denke schon.«

Bill wunderte sich. »Um diese Zeit noch? Oder ist er auch leicht hacke gewesen?«

Sheila warf ihrem Mann einen scharfen Blick zu. »Erstens hatte er eine anstrengende Woche hinter sich, und zweitens heißt er nicht Bill, sondern Johnny.«

»Aha, verstehe.«

Sheila blickte auf die Uhr. »Ich kann ja mal nach ihm schauen. Es ist spät genug.«

»Das meine ich auch.«

Sheila stand auf und verließ die Küche. Sie ließ ihren Mann allein zurück, der froh darüber war. Er hatte sich im Beisein seiner Frau zusammengerissen. Jetzt stöhnte er leise auf und rieb sich die Augen. Ein zweites Ei zu essen würde er nicht mehr schaffen. Er schob den Teller zur Seite.

Kaum hatte er das getan, als Sheila zurückkam, die Tür mit einem heftigen Ruck öffnete und hereinstürzte. Bill wusste sofort, dass etwas passiert war, das sah er ihrem Gesicht an. Es war hochrot geworden.

»He, was ist los?«

Sheila ließ sich auf einen Stuhl fallen. »Johnny ist nicht da.«

»Na und?«

»Er ist weg, nicht da.«

Bill musste lachen. »Was ist denn daran so schlimm? Er ist kein Kind mehr. Er wird joggen sein, unter der Dusche stehen oder sonst was. Wir haben einen erwachsenen Sohn und…«

»Du verstehst mich nicht, Bill.«

»Dann kläre mich auf.«

»Er ist weggefahren, und ich habe diese Nachricht auf seinem Bett gefunden.« Sie überreichte Bill einen Zettel, den dieser mit einem skeptischen Blick entgegennahm.

»Na und?«

»Lies den Text, bitte!«

»Okay, auch das mache ich.« Bill drückte seinen Rücken gegen die Stuhllehne und las die Nachricht halblaut vor: »Ich musste noch mal zurück nach Teynham. Macht euch um mich keine Sorgen. Aber meine Hilfe wird dort gebraucht.«

»Was sagst du dazu?« Sheila hatte sich vorgebeugt und blickte den Reporter auffordernd an.

Bill hob die Schultern. »Darf ich mal fragen, wo Teynham liegt?«

»Irgendwo auf der Strecke zwischen Dover und London.«

»Aha. Und was will er dort?«

»Ich weiß es nicht, Bill. Nicht genau.« Ihr Blick verlor sich. »Aber es kann mit dem zu tun haben, was Johnny gestern auf der Rückfahrt erlebt hat, und das war nicht spaßig.«

»Ärger?«

»Das könnte sein.«

Bill räusperte sich. Er sah seiner Frau an, dass es ihr ernst war, und musste keine Frage stellen, denn Sheila begann von allein zu sprechen.

»Ich hätte es dir in der vergangenen Nacht noch erzählen können, aber du hättest mir wohl nicht richtig zugehört. Deshalb sage ich es dir jetzt.«

»Hört sich ja spannend an.«

»Ist es aber nicht. Eher tragisch.« Sheila wartete, bis ihr Mann noch einen Schluck Kaffee getrunken hatte, und kam dann zur Sache. Sie hatte Johnny genau zugehört und auch vieles von dem behalten, was er ihr erzählt hatte. Das erklärte sie nun ihrem Mann, der auf seinem Sitz saß und anfing, ungläubig zu staunen. Das tat er noch, als Sheila ihren Bericht beendet hatte.

»Das kann doch nicht wahr sein!«

»Ist es aber, Bill.«

»Und jetzt ist er weg. Warum ist er gegangen? Weil er sich noch mal alles hat durch den Kopf gehen lassen und dann zu diesem Entschluss gekommen ist?«

»Kein Ahnung.«

Sheila nickte vor sich hin. »Ich hätte es wissen müssen, verdammt. Ja, ich hätte damit rechnen müssen. Bei uns läuft nie alles glatt. Das war schon damals bei meinem Vater so und hat sich über all die Jahre gehalten. Die Conollys sind vom Schicksal nicht eben begünstigt. Sie bekommen immer wieder was auf die Mütze. Man kann es nicht ändern, es ist einfach so.«

»Hat er denn mehr über diese Myrna gesagt?«

»Es fing damit an, dass er eine Tote in seinem Wagen mitgenommen hat.«

»Was? Das hast du mir nicht erzählt!«

»Es ist aber so.«

»Eine Tote, ein Zombie oder…?«

»So hat er es nicht gemeint. Mehr im übertragenen Sinne, aber er muss von dieser Myrna fasziniert gewesen sein, sonst wäre er ja nicht gefahren.«

»Kann sein.«

»Jedenfalls hat er sich in die Nesseln gesetzt!« erklärte Sheila.

»Und wir sollten etwas unternehmen.«

»Kar, das meine ich auch.« Bill räusperte sich. »Dass er uns die Nachricht hinterlassen hat, ist schon mal positiv. Er hat sogar den Ort erwähnt, wo er hinfahren will. Das könnte man als einen Hilferuf interpretieren, denke ich.«

Sheila stimmte ihm zu. Sie kam dann wieder auf die geheimnisvolle junge Frau zu sprechen.

»Er hat mir auch ihre ungewöhnliche Kleidung beschrieben. Die passt nicht in die heutige Zeit.« Sheila hob die Schultern. »Er hat sie als sehr alt angesehen. Noch weit vor dem Mittelalter. Ob er damit richtig liegt, kann ich nicht sagen.«

Bill nickte vor sich hin. »Das ist tatsächlich nicht gut. Ein Rätsel.«

»Um das wir uns kümmern müssen. In diesem Fall bist du gemeint. Aber nicht allein.«

»In meinem Zustand wäre das auch schlecht.«

»Deshalb solltest du in den nächsten Minuten John anrufen. Das wäre ein Ausflug für euch beide.«

»Er wird sich bedanken.« Bill winkte ab. »Die Vogelmenschen haben ihm zuletzt genug Probleme bereitet. Mir übrigens auch. Eigentlich wollte ich ein ruhiges Wochenende verbringen.«

»Johnny ist Johns Patenkind.«

»Weiß ich.«

»Wenn er hört, was passiert ist, wird er auf ein ruhiges Wochenende pfeifen.«

»Das muss er wohl. Und ich werde mich noch mal heiß und kalt duschen, dann geht es mir vielleicht besser.«

Sheila sagte nichts. Sie holte nur das Telefon aus der Station und hielt es ihrem Mann entgegen…

***

Johnny Conolly wusste nicht, ob er sich richtig verhalten hatte. Einfach so zu verschwinden war nicht seine Sache, aber die Begegnung in der Nacht war einfach zu prägnant gewesen und hatte ihn in eine seelische Stresslage gebracht.

Zum Glück hatte er die Nachricht hinterlassen. Sein Handy hatte er mitgekommen, es allerdings ausgestellt. Er wusste, dass seine Eltern hinter ihm her telefonieren würden, und auf eine Diskussion mit ihnen wollte er sich nicht einlassen. Sheila und Bill hätten ihn womöglich durcheinander gebracht. Er aber wollte seinen Weg gehen, und das allein. Das war er sich schuldig.

Er musste allerdings damit rechnen, dass sich zwei Männer auf den Weg machten, um ihn zu stoppen oder zur Seite zu stehen. Und das war so etwas wie eine Rückversicherung. Deshalb hatte er auch die Nachricht geschrieben.

Samstag. Wochenende. Der große Sturm war vorbei. Die meisten Straßen waren wieder frei.

Johnny hatte sich für die Autobahn entschieden. Da würde er gegen Mittag in Teynham eintreffen. Genau dieser Ort war sein Ziel.

Gewissermaßen ein Ausgangspunkt für ihn. Johnny konnte sich vorstellen, dass die Bewohner sogar informiert waren, was diese geheimnisvolle Gestalt anging. Vielleicht würde man ihm mit Skepsis begegnen, aber er würde sich nicht irre machen lassen und nachforschen. So etwas konnte nicht geheim bleiben.

Eigentlich rechnete er immer mit Myrnas Erscheinen. Es hätte ihn nicht gewundert, wenn sie plötzlich auf dem Sitz neben ihm gesessen hätte. Einfach so. Ihn anlächeln, mit ihm sprechen, ihm Mut für künftige Aufgaben machen und so weiter.

Das trat nicht ein. Johnny blieb weiterhin allein in dem Mini.

Dass er mit leerem Magen losgefahren war, hatte ihm bei der Abfahrt nichts ausgemacht. Einige Kilometer später schon. Da dachte er anders darüber, denn sein Magen meldete sich.

Er musste etwas essen und auch einen Schluck trinken.

Tankstellen und Raststätten verkauften Snacks, und Johnny suchte sich eine aus, an der zahlreiche Lastwagen parkten. Dort trank er einen Kaffee und aß Rührei mit angebratenen Champignons, auf die er plötzlich Heißhunger hatte. Ab und zu dachte er an das Handy.

Sicherlich hatten seine Eltern schon mehrmals versucht, ihn zu erreichen, oder sie hatten ihm eine SMS geschickt, aber er schaute nicht nach.

Johnny war letztendlich froh, sich wieder in den Wagen setzen zu können. Ihm ging es jetzt besser. Nur kam ihm die Strecke weiter vor als in der Nacht.

Er war froh darüber, dass ihn keine Müdigkeit erfasste. Das lag wohl an seiner Erregung, die ihn einfach nicht loslassen wollte. Er war gespannt auf eine neuerliche Begegnung mit Myrna und hoffte, dass er alles richtig gemacht hatte. Er sah sich zudem als alt genug an, auf eigenen Füßen zu stehen und seinen eigenen Weg zu gehen.

Johnny hatte auch schon darüber nachgedacht, aus seinem Elternhaus auszuziehen und sich eine eigene kleine Wohnung zu nehmen.

Bisher hatte er den Absprung aber noch nicht geschafft.

Hinzu kam, dass die Conollys mit einem besonderen Schicksal verbunden waren. Da war es sicherlich besser, einen gewissen Schutz zu haben, den sein Zuhause ihm bot.

Das Wetter ließ ihn auch nicht im Stich. Zwar war es recht kalt geworden, aber es fiel kein Schnee, und so kam er gut auf den trockenen Straßen voran.

Von der M2 war es nicht weit bis Teynham. Er nahm die Ausfahrt 5 Richtung Sittingbourne, durchfuhr den etwas größeren Ort, und nach weiteren zwei Kilometern auf der A2 würde er das Dorf Teynham erreichen.

Johnny hielt die Augen weit offen. Es konnte ja sein, dass er etwas Prägnantes sah, das ihn auf die Spur der geheimnisvollen Frau brachte. Das Glück hatte er jedoch nicht.

Die Umgebung kam ihm nicht mehr fremd vor. Er durchfuhr sie innerhalb kürzester Zeit zum zweiten Mal.

Man konnte Teynham als ein verschlafenes Nest bezeichnen, das allerdings nur zu dieser Zeit. Zum Ort gehörten auch zahlreiche Ferienhäuser, die um diese Zeit leer standen. Von hier aus bis zur Küste waren es knapp zwei Kilometer.

Es gab auch einen Ortkern, in den Johnny hineinfuhr und sich dabei vorkam wie jemand, der die Wochenendruhe störte, denn Betrieb herrschte in Teynham nicht.

Er sah kaum einen Menschen auf der Straße. Fahrzeuge gab es zwar, aber die waren geparkt. Selbst die Kneipen sahen geschlossen aus, und von den kleinen Geschäften hatte kaum eines geöffnet.

Um einen Schritt weiter zu kommen, brauchte Johnny Informationen. Die wollte er sich beschaffen. Vielleicht gab es ja jemanden, der sich auskannte, und diesen Menschen musste er finden.

Oft bekam man in den Kneipen gute Informationen, aber Johnny hatte eine andere Idee. Sie war ihm gekommen, als er den Kirchturm gesehen hatte. Zu einer Kirche gehört auch ein Pfarrer. Oft wussten die Geistlichen besser über irgendwelche Dinge Bescheid als die normalen Bürger, und manche zeigten sich auch gesprächig.

Er fand den Weg zur Kirche, die ein wenig abseits auf einem mit braunem Wintergras bewachsenen Grundstück stand, zu dem ein kleiner Friedhof gehörte, dessen Gelände von einer Hecke umgeben war.

Die Kirche war außen mit einem hellen Putz versehen. An ihm hatte sich die Natur bereits zu schaffen gemacht und dem Putz einen grünen Hauch gegeben.

Er hielt an.

Ein Pfarrhaus hatte er nicht gesehen. Davon ließ sich Johnny nicht entmutigen. Er wollte um die Kirche herumgehen, nachschauen und war sicher, dass er nicht umsonst gekommen war.

Johnny befand sich noch in Höhe der Kirche, als er das schrille Geräusch vernahm. Er brauchte nicht lange, um zu wissen, dass ihm das schrille Singen einer Kreissäge entgegenschallte. Von allein lief sie nicht, da musste jemand bei der Arbeit sein.

Das war auch so.

Als Johnny das Ende der Kirche erreichte und über altes Laub hinwegschritt, das der Wind hergeweht hatte, sah er einen vorn offenen Schuppen. In ihm befand sich die Kreissäge, die von einem Mann in Arbeitskleidung bedient wurde. Er trug einen blauen Overall und darunter einen dicken Pullover. Auf dem Kopf saß eine flache Mütze. Der Mann war damit beschäftigt, Holzstempel entzwei zu sägen und die Stücke dann neben einer Wand zu stapeln. Die Schutzbrille ließ ihn fremd aussehen, fast wie einen Außerirdischen, der sich im All verfahren hatte und nun auf der Erde gelandet war, um ein Handwerk zu erlernen.

Johnny wollte nicht schreien, um sich bemerkbar zu machen. Er wartete darauf, dass er gesehen wurde. Irgendwann musst der Handwerker seinen Kopf anheben.

Das passierte wenige Sekunden später, als er wieder einen Stempel in der Mitte durchgesägt hatte.

Der Mann schaute hoch und stellte die Säge ab, denn er hatte Johnny gesehen. Einige Späne wirbelten noch durch die Luft, als der Mann die Brille abnahm.

»Hallo.« Breite Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. Die Augen schauten freundlich und klar in die Welt.

»Hi«, sagte Johnny.

»Und womit kann ich helfen, junger Mann?«

Johnny hob die Schultern. »Eigentlich bin ich hergekommen, um mit dem Pfarrer zu sprechen.«

»Aha.«

»Kennen Sie ihn?«

»Sehr gut sogar.« Als der Mann lächelte, wusste Johnny Bescheid, dass er genau den Richtigen gefunden hatte.

»Dann sind Sie es.«

»Genau.« Der Mann zog seine Handschuhe aus und streckte Johnny die Rechte entgegen. »Ich bin Percy McLean, der Pfarrer hier.«

»Und ich heiße Johnny Conolly.«

»Okay.« McLean nickte. »Sie werden sich bestimmt über mich gewundert haben.«

»Stimmt.«

»Aber auch Pfarrer haben Hobbys. Und mein Hobby ist das Umgehen mit Hölzern. Ich liebe es, neue Dinge zu schaffen oder alte wiederherzustellen. Das macht einfach Spaß, und wenn ich etwas verkaufe, so kommt das der Kirchenkasse zugute. So, jetzt wissen Sie etwas über mich. Und was ist mit Ihnen?«

»Nun ja…« Johnny hob die Schultern. »Ich komme soeben aus London.«

»Das liegt nicht gerade um die Ecke.«

»Die Straßen waren frei. Außerdem bin ich nicht zum ersten Mal hier in Teynham.«

»Aber wir haben uns noch nie gesehen.«

»Das stimmt. Ich bin auch nur an Teynham vorbeigefahren, wenn ich ehrlich sein soll.«

»Und jetzt sind Sie wieder hier. Dafür muss es einen Grund geben, und ich denke auch, dass Sie einige Fragen haben, sonst wären Sie nicht hergekommen.«

»Sie können Gedanken lesen.«

»War in diesem Fall nicht schwer.«

»Gut.« Johnny überlegte kurz. »Es geht um…«

»Moment!« Der Pfarrer hob die Hand. »Hier gibt es zwar frische Luft, aber ich denke, dass uns ein Kaffee gut tun wird. Trinken Sie eine Tasse mit?«

»Gern.«

McLean deutete auf ein Nachbargebäude, das Johnny erst jetzt auffiel. Ein Baum in der Nähe war durch den letzten Sturm umgekippt und hatte sich wie eine Barriere davor gelegt. Aber der Baum war so gefallen, dass kein Zweig das Haus berührt hatte.

Der Pfarrer sah Johnnys Blick. »Tja, das nennt man Glück. Oder die Hand Gottes, die den fallenden Baum von meinem Haus weggelenkt hat. Das Dach wäre bestimmt hin gewesen, und auch bei den Mauern habe ich meine Bedenken. Ich werde morgen damit beginnen, den Baum zu zersägen.«

»Dann haben Sie auch viel Holz.«

»Das stimmt. Nur werde ich das abtransportieren lassen. Es soll in bestimmte Stücke geschnitten und entrindet werden. So wie es hier liegt, kann ich es nicht gebrauchen.«

Johnny war kein Holzfachmann. Er glaubte dem Pfarrer, der mit ihm zu einem kleinen Haus ging, dessen Mauern ebenso aussahen wie die der Kirche. Die Haustür war nicht abgeschlossen. Sie traten ein und gelangten in einen schmalen Flur. Dort nahm der Pfarrer seine Mütze ab und zeigte sein graublondes Haar. Von den Holzspänen hatte er sich durch Abklopfen der Kleidung schon draußen befreit.

Nachdem McLean eine Tür geöffnet hatte, betraten sie einen Raum, der gleichzeitig als Küche und Wohnzimmer diente. Ein Ofen gab die nötige Wärme ab. Bücher, dunkle Möbel, ein Holztisch, der hell aussah – das Zimmer strahlte Behaglichkeit aus.

»Oder möchten Sie Tee?«

»Kaffee ist schon okay.«

»Gut.«

Johnny setzte sich an den kleinen viereckigen Küchentisch. Er stand neben einem Fenster, durch das Johnny den Werkstattschuppen des Pfarrers gut sehen konnte.

»Auch etwas Gebäck?«

»Danke, aber Hunger habe ich nicht.«

»Das soll ja auch nicht zum Sattwerden sein.« Der Pfarrer stellte einen Teller mit Chips und grünen Nüssen auf dem Tisch ab und brachte wenig später die mit Kaffee gefüllten Tassen.

»Dann auf uns beide.«

»Ja, danke.«

Als Johnny die Tasse nach dem ersten Schluck abstellte, entdeckte er schon die Neugierde in den Augen des Pfarrers, der ihm am Tisch direkt gegenüber saß.

»Sie werden sich bestimmt fragen, was mich von London her in diese Gegend getrieben hat.«

»Das kann man sagen.«

Johnny hatte sich die Worte bereits zurechtgelegt. »Es geht eigentlich um ein Wiedersehen.«

»Oh, Sie kennen jemanden aus Teynham?«

»Ja.«

»Und wen?«

»Das ist nicht einfach zu sagen. Es handelt sich jedenfalls um eine junge Frau.«

Der Pfarrer lächelte. »Klingt schon spannend. Wie heißt denn die junge Lady?«

»Myrna.«

McLean überlegte. »Ein ungewöhnlicher, aber kein unbedingt seltener Name, würde ich sagen.«

»Kennen Sie denn jemanden, der so heißt und vielleicht hier in Teynham wohnt?«

»Nein, im Moment fällt mir niemand ein.«

»Schade.«

»Sind Sie denn sicher, dass diese junge Frau hier im Ort lebt?«

»Ich gehe davon aus.«

»Das denke ich mir. Sonst wären Sie ja nicht zurückgekommen. Um der Sache auf den Grund zu gehen, möchte ich Sie bitten, die junge Frau zu beschreiben. Möglicherweise kenne ich sie vom Ansehen, ohne dass ich dabei ihren Namen weiß.«

Johnny dachte nicht lange nach. Myrnas Bild hat sich fest in seiner Erinnerung eingeprägt, und so fing er an, sie zu beschreiben.

Der Pfarrer hörte aufmerksam zu. Dabei regte sich nichts in seinem Gesicht. Es blieb unbewegt, und auch das freundliche Lächeln kehrte nicht zurück.

»Ich weiß, dass sie etwas fremd wirkt, Sir, aber so habe ich Myrna gesehen. Auch mit diesem Aussehen.«

Percy McLean nickte. »Ja, ich habe sehr genau zugehört. Das ist schon interessant.«

»Und? Können Sie mit dem Namen und der Beschreibung etwas anfangen?«

Der Pfarrer senkte den Blick, während er mit der Fingerkuppe Kreise auf den Tisch malte. »Ja, damit kann ich schon etwas anfangen, Mr. Conolly…«

»Sagen Sie einfach Johnny.«

»Okay.« McLean hob die Schultern. »Sie können ja nichts dafür«, fuhr er dann mit leiser Stimme fort, »aber Sie sind hier auf ein Problem gestoßen, das uns beschäftigt.«

»Ach. Und wieso?«

Die nächste Frage überraschte Bill. »Glauben Sie an Geister?«

Johnny lachte. »Muss ich das?«

»Manchmal sollte man das. Das sage selbst ich.«

»Dann – dann war oder ist diese Myrna ein Geist? Habe ich Sie da richtig verstanden?«

»Ich würde zustimmen.«

»Sie als Pfarrer sagen so etwas?«

»Ich weiß keine andere Erklärung. Myrna ist hier gesehen worden. Und das nicht nur einmal. Sie hat sich an junge Männer herangemacht, sage ich jetzt mal. Was sie genau von ihnen wollte, ist mir nicht klar geworden, aber diejenigen, die sie sahen, waren zunächst überrascht, auch fasziniert und bekamen dann Angst.«

»Warum das denn?«

»Weil Myrna sie mitnehmen wollte«, flüsterte der Pfarrer.

»Und wohin?«

»Das weiß niemand.«

»In ihr Reich?«

McLean schüttelte den Kopf. »Wie meinen Sie das, Johnny?«

»Das ist ganz einfach. Wenn Sie von einem Geist sprechen, dann gehört auch ein Geisterreich dazu. Irgendwoher muss er ja gekommen sein und muss auch wieder zurück.«

»Gratuliere.«

»Wozu?«

»Zu Ihrer Scharfsichtigkeit. Es kann sein, dass Sie es auf den Punkt gebracht haben, aber etwas zu behaupten und dies auch zu glauben, Johnny, sind zwei verschiedene Paar Schuhe. Sie wissen, was ich damit meine?«

»Klar. Ihnen fehlen die Beweise.«

»Nein, ich habe ja die Aussagen. Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass so etwas Wirklichkeit sein soll.«

»Doch, es entspricht der Realität. Sonst würde ich nicht hier bei Ihnen sitzen. Ich habe diese Myrna gesehen und bin gekommen, um sie noch mal zu sehen. Außerdem ist sie mir in der letzten Nacht in London erschienen. Sie hat mich praktisch hierher zurückgeholt.«

McLean hatte zugehört und konnte nur den Kopf schütteln. »Das ist unglaublich«, murmelte er. »Ich kann es einfach nicht fassen.«

»Ich im Prinzip auch nicht. Aber ich habe mir diese Geschichte nicht ausgedacht.«

»Das glaube ich Ihnen. So etwas denkt man sich nicht aus. Zudem stimmt Ihre Beschreibung mit denen der anderen überein. Das geht schon in Ordnung, und es stellt sich nur die Frage, woher sie kommt.«

»Aus der Vergangenheit.«

Der Pfarrer setzte sich kerzengerade hin. »Sie sagen das, als wären Sie davon überzeugt.«

»Das bin ich auch.«

»Und woher nehmen Sie diese Überzeugung?«

»Als wir über London redeten, da nannte sie einen anderen Namen. Londinium…«

Der Pfarrer hatte große Augen bekommen, die wie zwei blasse Monde aussahen. Er flüsterte: »Unglaublich. Londinium ist der Name, den die Römer ihrer Ansiedlung an der Themse gegeben haben. Praktisch Londons erster Name.«

»Ja, ich weiß. Und Myrna nannte ihn. Aber Myrna ist keine Römerin, sonst würde sie nicht so heißen.«

»Das kann ich bestätigen.«

»Und deshalb muss man sich fragen, Mr. McLean, wer zur damaligen Zeit hier das Land bewohnt hat. Mir fallen dabei nur die Kelten ein, die ja auch in Frankreich gelebt haben, wo man sie Gallier nannte, was sich bis heute gehalten hat.«

»Kein Widerspruch.«

»Dann ist Myrna eine Keltin!« stellte Johnny fest.

»War«, wandte der Pfarrer ein. »Sie ist ja längst verstorben.«

Johnny hob die Schultern. »Angeblich nicht. Sie – oder ihr Geist – hat überlebt.«

McLean fuhr durch sein Haar. »Das ist mir zu hoch. Ich habe das Gefühl, keine Luft zu bekommen, aber wenn Sie diese Frau gesehen haben und dabei bleiben, muss man darüber nachdenken.«

»Sie ist auch hier im Ort gesehen worden?«

»Klar, sie zeigte sich. Nur hat keiner daran gedacht, es mit einer Keltin zu tun zu haben.«

Johnny legte die Stirn in Falten. »Manchmal lebt die Vergangenheit eben«, sagte er leise.

Der Pfarrer wunderte sich übe die Antwort. »Das hört sich an, als wäre Ihnen so etwas nicht fremd.«

Johnny überlegte, ob er die Wahrheit über sich und seine Familie sagen sollte. Er ließ es lieber bleiben und suchte nach einer guten Ausrede.

»Nun ja, ich muss zugeben, dass ich mich schon etwas mit diesem Thema beschäftigt habe. Nicht unbedingt, was die Kelten angeht. Das war mehr allgemein.«

»Aber jetzt haben Sie Blut geleckt – oder?«

»Ja. Ich möchte Myrna wieder sehen. Und sie will es auch. Sonst hätte sie mich nicht hergelockt.«

»Und was könnte sie von Ihnen wollen?«

»Da muss ich raten.«

»Tun Sie das.«

»Hilfe«, sagte Johnny, »es kann sein, dass sie Hilfe benötigt. Wäre doch möglich. Vielleicht ist sie verflucht und versucht jetzt, den Fluch zu lösen. Sie braucht einen Menschen, der mutig genug ist und dies kann.«

Der Pfarrer schwieg. Aber er schüttelte den Kopf und stieß die Luft aus. »Das zu begreifen ist nicht eben leicht«, sagte er mit leiser Stimme.

»Ich weiß. Es widerspricht allem, was man so kennt. Aber wenn andere Männer aus dem Ort diese junge Frau auch gesehen haben, dann muss etwas dran sein.«

»Das streite ich ja nicht ab!« sagte der Pfarrer. »Nur fällt es mir wahnsinnig schwer, daran zu glauben.«

»Mir auch, Mr. McLean. Trotzdem werde ich mich damit beschäftigen. Ich weiß auch nicht, ob ich sie groß suchen muss. Myrna wollte ja, dass ich zu ihr komme, und deshalb denke ich, dass sie mich bereits erwartet und zu mir kommen wird.«

»Ja, das ist schon möglich.« McLean schüttelte den Kopf. »Obwohl ich es noch immer nicht fassen kann.«

»Sie sind doch ein Mensch des Glaubens, Mr. McLean. Glauben Sie einfach daran.«

»Ich kann es ja mal versuchen, obwohl ich damit gewisse Probleme habe.«

»Ich auch, da bin ich ehrlich.«

McLean hatte sich wieder einigermaßen gefangen. »Sie haben mir noch nicht erzählt, wo Ihnen Myrna genau über den Weg gelaufen ist. Das würde mich interessieren.«

Johnny berichtete von der Begegnung an der Tankstelle und auch von der zweiten.

»Und wo war das genau?«

Er erklärte es.

»Die Felsen«, murmelte McLean, »oder in deren Nähe. Ja, ja, das kann etwas zu bedeuten haben.«

»Warum?«

Der Geistliche schüttelte den Kopf und hob zugleich die Schultern.

»Ich kann es Ihnen nicht genau erklären, Johnny, aber diese Gegend mit den Steinen hat einen bestimmten Namen.«

»Wie heißt sie denn?«

»Man nennt sie den Keltenhügel.«

Johnny lachte auf. »Das ist perfekt. Das ist sogar super. Da haben wir doch die Verbindung.«

»Ich weiß nicht…« Der Pfarrer blieb skeptisch.

»Wissen Sie denn, warum der Hügel so heißt, Mr. McLean?«

»Ja, das weiß ich schon. Die Kelten haben hier gelebt. Sie sind auch hier gestorben. Sie hatten ihre Opferstätten für bestimmte Götter, und dazu gehörte der Hügel. Ob sich darin oder darunter alte Keltengräber befinden, weiß ich nicht. Man spricht hin und wieder davon. Mehr kann ich nicht sagen.«

»Verstehe…«

»Aber ich verstehe eines nicht, Johnny. Wie haben Sie sich nur mit dieser Myrna unterhalten können? Oder sprechen Sie keltisch?«

»Auf keinen Fall.«

»Dann ist es wohl sie gewesen, die unsere Sprache kennt?«

»Ja, Sir, so ist es. Wir haben uns in einem normalen Englisch unterhalten.«

»Ein Phänomen.« Der Pfarrer schüttelte den Kopf. »Ein wirkliches Phänomen, falls alles richtig ist, was Sie mir gesagt haben.« Er fuhr schnell fort. »Ist Ihnen niemals der Gedanke gekommen, dass sich hier jemand einen Scherz erlaubt hat? Dass eine junge Frau erscheint, die sich verkleidet hat, als wäre Karneval?«

»Nein, daran habe ich nie gedacht. Und ich will Ihnen auch sagen, warum nicht.« Johnny sprach schnell weiter, damit McLean nicht einhaken konnte. »Diese Person ist so erschienen wie ein Geist. Ich habe sie nicht kommen sehen. Myrna war einfach da, als hätte sie sich materialisiert. Ja, so war es.«

»Sie hat also besondere Kräfte?«

»Ja, die hat sie auf jeden Fall.«

McLean hob die Schultern, als er sagte: »Manche Menschen sollen diese Gaben ja besitzen, aber recht daran glauben kann ich nicht. Da bin ich ehrlich.«

»Man darf das Volk der Kelten nicht unterschätzen«, sagte Johnny.

»Man kann sie schon als zivilisiert bezeichnen, und sie hatten sehr weise Männer in ihren Stämmen. Man nannte sie Druiden, und denen traue ich schon einiges zu.«

»Der Begriff sagt mir etwas.«

»Eben. Die Eichenkundigen gaben Rat, sie hielten Gericht, sie saßen unter Eichen, und es gab welche unter ihnen, die Kontakt zu anderen Reichen hatten. Vielleicht war ihnen die Seelenwanderung ebenso wenig fremd wie die Teleportation. Vielleicht haben sie auch eine Möglichkeit gefunden, über Jahrhunderte hinweg zu überleben. Das sollten wir alles in Betracht ziehen.«

Der Pfarrer nickte, ohne überzeugt zu sein. »Dann gehen Sie weiterhin davon aus, dass diese Myrna eine uralte Keltin ist, die nicht starb und nicht verweste.«

»Ja, so sehe ich das.«

Percy McLean lehnte sich zurück. »Das ist ein starkes Stück«, erklärte er. »Schwer zu begreifen.« Er schlug gegen seine Stirn. »Eigentlich überhaupt nicht, wenn ich ehrlich sein soll. Nicht, dass es mir Angst macht, aber ein wenig komisch ist mir schon.«

»Kann ich sogar verstehen.«

»Und wie geht es weiter, Johnny? Was haben Sie sich vorgestellt? Sie müssen doch einen Plan haben.«

»Den habe ich. Ich werde mich praktisch anbieten. Ich werde mich draußen aufhalten und gehe davon aus, dass sie mich findet.«

»Wo werden Sie denn sein?«

»Nicht unbedingt im Ort, das mal vorweggenommen. Aber der Keltenhügel interessiert mich mächtig.«

»Da stehen nur Steine.«

»Eben.«

»Ich kann Ihnen zahlreiche Menschen nennen, die ihn besucht haben und nichts spürten oder erlebten.«

»Ja, ja, aber bei mir kann das anders sein. Die Leute sind ja nicht durch das Erscheinen von Myrna beglückt worden. Das ist bei mir anders.«

»Moment, Johnny, sie wurde gesehen.«

»Das schon. Stimmt alles. Aber Myrna muss doch mit den jungen Männern gesprochen haben, die sie mitnehmen wollte, wohin auch immer. Oder irre ich mich da?«

»Ich weiß es nicht genau. Ich habe keine Einzelheiten erfahren.«

»Dann hat sie eben auf mich gewartet. Das kann man irgendwie schon sagen.« Johnny lächelte. »Und ich möchte sie auch nicht enttäuschen, da bin ich ehrlich.«

»Das glaube ich. Aber haben Sie denn keine Angst, sich derartigen Dingen zu stellen?«

»Warum sollte ich?«

»Weil so etwas nicht ins normale Leben passt. Das ist meine Meinung.«

Johnny winkte ab. »Es gibt so viele Dinge, die nicht passen. Jedenfalls habe ich mich sehr darüber gefreut, dass wir miteinander sprechen konnten, Mr. McLean.«

»Das Kompliment gebe ich zurück. Ich hätte nur nie gedacht, mit derartigen Vorgängen konfrontiert zu werden. Das bringt mein Weltbild völlig durcheinander.«

»Man muss die Dinge nehmen, wie sie sind.« Johnny schob seinen Stuhl zurück und erhob sich. Er war froh, sich wieder bewegen zu können. Er zog seine dicke Wolljacke an und schlang den Schal lässig über die Schultern.

»Ich gehe noch mit nach draußen«, sagte der Pfarrer.

»Danke.«

Johnny öffnete die Tür und schaute über den winterlichen Rasen hinweg. Durch den Sturm war nur ein Baum gefallen, die anderen standen noch, und ihre Zweige zitterten im Wind.

Den Werkstattschuppen mit dem offenen Eingang sah er auch, und genau aus dieser Richtung hörte er plötzlich ein Geräusch.

Es war das schrille Singen der Kreissäge!

***

Johnny ging keinen Schritt weiter. Er drehte nur seinen Kopf noch mehr herum, und so konnte er das sich schnell drehende, flirrende Sägeblatt sehen, das hin und wieder Reflexe warf.

Der Pfarrer war hinter ihm stehen geblieben. »Das verstehe ich nicht«, flüsterte er, »ich hatte doch abgestellt.«

»Jetzt nicht mehr.«

»Dann muss es von jemand angestellt worden sein, verflixt noch mal.«

»Das glaube ich auch.«

»Und wer?«

Johnny hob die Schultern. Er sah den Pfarrer an, der an seiner linken Seite stand und eine Gänsehaut bekommen hatte. Sein Blick war zudem unstet geworden. Er wirkte wie ein Mensch, der wusste, dass er umzingelt war, aber keine Feinde sah.

»Ob Sie das gewesen ist?« fragte der Pfarrer, ohne den Namen Myrna auszusprechen.

»Das ist durchaus möglich. Sie will mir zeigen, dass sie hier ist.«

Johnny lächelte und sagte dann: »Ich denke, dass ich mal in Ihre Werkstatt gehen sollte.«

»Sind Sie lebensmüde?«

»Nein, ich möchte nur Klarheit haben. Vielleicht sollte mich das Geräusch locken, und das hat es getan. Sie können ruhig hier warten oder ins Haus gehen.«

»Das werde ich nicht tun.«

Johnny hatte genug gesagt. Er machte sich auf den kurzen Weg zum offenen Werkstattschuppen.

Ein wenig komisch war ihm schon zumute. Er spürte das Kribbeln nicht nur im Nacken, sondern auch auf dem Rücken und er hatte das Gefühl, als wären seine Füße mit Blei beschwert worden.

Der Mund war ihm trocken geworden. Je mehr er sich der drehenden Säge näherte, umso bitterer wurde der Geschmack in seinem Mund. Johnny fühlte sich in diesen Augenblicken allein gelassen. Er spürte auch eine unbestimmte Angst und fragte sich, ob er nicht einen Schritt zu weit ging.

Das Singen der Säge wurde zu einer regelrechten Todesmelodie.

Die Scheibe war zu einem blitzenden Kreis geworden, sie lief mit einer rasenden Geschwindigkeit, und er stellte sich plötzlich vor, dass sich das Blatt lösen und sich selbstständig machen würde.

Das wäre sein Tod gewesen…

Um in die Werkstatt zu gelangen, musste er dicht an der Säge vorbei. Er fragte sich auch, ob er tatsächlich hineingehen sollte. Hier draußen war er sicherer. Aber seine Bedenken waren vergessen, als er die Erscheinung an der Rückwand der Werkstatt entdeckte. Sie hatte so gar nichts Geisterhaftes an sich, sie stand dort wie ein normaler Mensch und war tatsächlich Myrna, die auf ihn wartete und immer noch die gleiche Kleidung trug.

Johnny blieb stehen.

Das Geräusch der Säge peinigte seine Ohren, aber er wusste nicht, wie er das Werkzeug abstellen sollte.

Myrna hob die Hand. Sie lächelte ihm zu. »Du bist gekommen! Das finde ich wunderbar. Ja, ich habe auf dich gewartet, und jetzt werden wir gemeinsam gehen.«

Johnny sagte nichts, aber Myrna hatte ziemlich laut gesprochen, sodass er jedes Wort hatte verstehen können.

»Willst du nicht zu mir kommen?« fragte er.

»Hast du Angst?«

»Ich weiß nicht.« Johnny deutete nach vorn. »Da ist die Säge, die mir nicht gefällt. Wer hat sie angestellt?«

»Ich.«

»Und warum?«

»Es ging wie von allein. Manchmal spüre ich etwas in mir, das ich nicht erklären kann.«

»Willst du es mir sagen?«

»Nein.«

»Was soll ich dann bei dir?«

»Ich brauche dich.«

»Und wobei?«

»Das wirst du sehen. Wichtig ist, dass du schon mal bei mir bist. So ist der erste Schritt getan.«

Johnny zögerte noch. Alles war ihm plötzlich fremd geworden. Er wusste nicht, ob er sich richtig verhielt, aber er ging jetzt davon aus, dass nur er für diese junge Keltin wichtig war. Sonst hätte sie sich auch an jemand anderen wenden können. Er spürte die Neugierde in seinem Innern, aber auch die Furcht vor dem Kommenden. Er musste sich entscheiden, und damit konnte er nicht länger warten.

Sie machte den Anfang. Myrna nickte ihm zu. Es war das Zeichen, dass sie sich in Bewegung setzen wollte, und genau das passierte auch. Sie ging einen Schritt nach vorn, und für Johnny sah es aus, als würde sie über dem Boden schweben.

Die Werkstatt war ziemlich voll gestellt, doch da gab es einen Mittelgang, durch den sie schreiten konnte. Dann jedoch war ihr der weitere Weg durch das kreisende Sägeblatt auf dem Holzbock versperrt. Das Singen hatte sich nicht verändert, es war nur etwas lauter geworden, je näher Johnny herankam.

Er wollte Myrna entgegen gehen, blieb dann aber stehen, als sie eine Handbewegung machte.

Sie ging dabei weiter.

Und sie kümmerte sich nicht um die Kreissäge. Sie hätte ihr jetzt ausweichen müssen, tat es jedoch nicht.

Johnny konnte und wollte nicht glauben, was er da mit eigenen Augen sah.

Myrna durchschritt das Sägeblatt, das sie eigentlich in der Mitte ihres Körpers hätte teilen müssen. Es passierte nicht. Keine Haut wurde aufgerissen, kein Blut wirbelte in Tropfen durch die Luft, keine Schreie gellten auf. Myrna verzog nicht einmal ihr Gesicht. Das freundliche Lächeln auf ihren Lippen blieb bestehen.

Johnny hatte das Gefühl, im Erdboden versinken zu müssen. Erneut erlebte er etwas Unglaubliches. Aber er war so etwas schon gewöhnt, ganz im Gegensatz zum Pfarrer, der einfach nicht mehr hinschauen konnte. Er hatte seine Hände vor das Gesicht geschlagen und stöhnte.

Nichts war mehr so wie sonst, und trotzdem war alles gleich geblieben. Myrna hatte ihr wahres Wesen gezeigt. Sie war mehr als nur eine Erfindung oder ein Geist. Möglicherweise war sie sogar eine Druidin, obwohl Johnny von weiblichen Druiden noch nichts gehört hatte.

Sie stellte sich direkt vor ihn und hob den Kopf an, um in sein Gesicht zu lächeln. »Nun…?«

Johnny schluckte ein paar Mal, bevor er etwas herauspressen konnte: »Was war das? Du bist – du bist…«

»Ich bin zu dir gekommen. Wie in der Nacht.«

»Aber da nicht durch eine laufende Kreissäge.«

»Was läuft? Hörst du was?«

Johnny schwieg. Er lauschte. Tatsächlich, die Säge lief nicht mehr.

Da brauchte er gar nicht erst hinzusehen. Ein unerklärlicher Vorgang folgte dem nächsten, aber Myrna hatte ihm noch immer nicht gesagt, was sie von ihm wollte. Und Johnny traute sich auch nicht, danach zu fragen.

Er senkte nur den Kopf und schüttelte ihn. So zeigte er seine ganz Hilflosigkeit, die ihn erfasst hielt.

»Ich möchte dir noch mal sagen, dass ich mich sehr freue, Johnny. Ich habe so lange gewartet.«

»Wieso? Etwa auf mich?«

»Ja, auf wen sonst?«

Johnny hatte alles verstanden, aber nichts begriffen. Seine innere Stimme sagte ihm, dass es zwecklos war, Fragen zu stellen. Sie würde nur reden, wenn sie es wollte. Alles andere war erst mal zur Seite geschoben.

Sie fasste nach seiner Hand.

Und wieder erlebte Johnny diese neutrale Haut. Es war kaum zu fassen, aber es gab weder Kälte noch Wärme in ihr, und er wusste nicht, wie er sich Myrna gegenüber verhalten sollte. Er kam sich vor wie ihr Lakai. Vielleicht war es ein Fehler gewesen, ihrem Hilferuf zu folgen und nach Teynham zu kommen, doch er hatte dem Drang nicht widerstehen können.

»Und was geschieht jetzt mit uns?«

»Wir werden gehen.«

»Wohin?«

»Das wirst du sehen.«

»Na gut.«

Myrna ließ Johnny nicht los, als sie sich umdrehte. Sie zog ihn kurzerhand mit.

Jetzt hätte Johnny eigentlich Percy McLean sehen müssen, doch der Pfarrer stand nicht mehr an seinem Platz. Er hatte sich zurückgezogen, aber er hatte sich nicht versteckt, denn Johnny sah ihn am offenen Fenster stehen und zuschauen.

Myrna kümmerte sich nicht um ihn. Johnny tat es schon. Er sah die hilflosen Blicke und Bewegungen des Mannes und konnte nur eines für sich tun. Er rief dem Pfarrer zu: »Bill Conolly in London anrufen! Ihm alles sagen! So schnell wie möglich, Mr. McLean!«

Das bin ich los!, dachte Johnny und er freute sich darüber, dass ihn Myrna nicht daran gehindert hatte, dem Pfarrer diese Worte zuzurufen. Es war nur zu hoffen, dass die Botschaft auch die richtige Stelle erreichte.

»Sollen wir nicht mit dem Auto fahren?« fragte Johnny, als er seinen geparkten Wagen entdeckte.

»Nein, das brauchen wir nicht. Ich möchte mit dir gehen.«

»Und wohin?«

»Wir haben einen weiten, einen sehr weiten Weg vor uns. Aber du wirst dich später freuen, glaube mir. Ich wusste, dass ich dich finden würde. Irgendwann einmal.«

»Dann bin ich bewusst von dir ausgesucht worden?«

»So ist es.«

»Und warum?«

»Warte es ab, warte es nur ab…«

***

Percy McLean war vom Fenster zurückgetreten und hatte sich auf einen Stuhl gesetzt. Da nicht weit von ihm entfernt ein kleiner Spiegel an der Wand hing, war er in der Lage, sich dort zu sehen. Zumindest sein Gesicht.

Und das sah aus, als hätte man die Haut mit Kalk angestrichen.

Sein gesamter Körper zitterte. Was er hier erlebt hatte, das hätte er sich nicht mal in den allerkühnsten Träumen vorstellen können.

Hier waren alle Naturgesetze auf den Kopf gestellt worden. Da war es möglich, dass ein Mensch durch eine auf höchsten Touren laufende Kreissäge schritt, ohne verletzt zu werden. So etwas konnte man nicht erklären, das wollte nicht in seinen Kopf. Es war einfach zu unwahrscheinlich.

Aber er befand sich noch immer in der Wirklichkeit. Er war keinesfalls von irgendwelchen Geistern umgeben.

Er hatte Johnny Conollys Botschaft verstanden. Er musste einen gewissen Bill Conolly in London anrufen.

Und es eilte!

Bei diesem Gedanken wären andere Menschen zittrig geworden.

Nicht so McLean. Es kam vielleicht daher, dass er seine Nerven gut unter Kontrolle hatte, was womöglich an seinem Hobby lag, denn als Schreiner musste er oft genug Filigranarbeit leisten, und da durfte er auf keinen Fall zittern oder nervös sein.

Wie viele Conollys mit dem Vornamen Bill gab es wohl in London? Er hatte keine Ahnung, aber das herauszufinden war einen Versuch wert. Mit dem Apparat setzte er sich an den Tisch und rief eine Telefonauskunft an. Bis ihm einfiel, dass in dem kleinen Zimmer nebenan sein Computer stand. Es konnte ja sein, dass dieser Bill Conolly eine Homepage hatte. Bestimmt auch viele andere mit dem Namen Conolly, davon musste er ausgehen. Er versuchte es trotzdem.

Ja es gab mehrere Conollys. Doch bei der fünften Eingabe hatte er Glück. Er fand die Homepage eines Bill Conolly, der als Reporter arbeitete. Sein Bild war abgedruckt, und der Pfarrer schaute es sich genau an.

Ja, er war richtig.

Eine gewisse Ähnlichkeit mit Johnny war vorhanden.

Er las auch die E-Mail-Anschrift, und ihm fiel ein dicker Stein vom Herzen. So konnte es klappen.

Sekunden später war der Pfarrer damit beschäftigt, eine E-Mail zu schreiben. Er fasste sich kurz und fügte noch seine Telefonnummer samt Vorwahl hinzu.

Dann schickte er die E-Mail auf die Reise. Jetzt galt es, die Daumen zu drücken oder zu den Heiligen zu beten, dass dieser Bill Conolly online war und die E-Mail sofort las.

Das Telefon lag neben dem Computer. Der Pfarrer traute sich nicht von seinem Tisch weg. Er starrte auf die Uhr an seinem Handgelenk. Der Sekundenzeiger lief ihm viel zu schnell.

Es gab zu viele Unwägbarkeiten. Wenn der Empfänger der Mail nicht zu Hause war, hatte alles keinen Sinn, und so konnte er weiterhin nur hoffen und die Daumen drücken.

»Bitte«, flüsterte er, »bitte, melde dich! Ich will den beiden nach. Johnny allein ist vielleicht…«

Das Telefon!

Es schrillte nicht, es spielte eine weiche Melodie aus einer Mozart-Oper.

Auf dem Display war keine Nummer abzulesen, und nach einem zweimaligen Luftholen hob er ab.

»Percy McLean hier.«

Eine Frauenstimme meldete sich.

»Ich habe soeben den elektronischen Briefkasten meines Mannes geöffnet und festgestellt, dass Sie meinem Mann eine E-Mail geschickt haben.«

»Das stimmt. Aber wer sind Sie?«

»Sheila Conolly, Bills Frau.«

»Und die Mutter von Johnny Conolly?«

»Ja, ja.« Jetzt klirrte ihre Stimme etwas.

»Der Himmel hat ein Einsehen gehabt«, flüsterte der Pfarrer und gab seinen Bericht ab…

***

»Hat diese Person tatsächlich Londinium gesagt?« fragte ich.

Bill nickte. »Genau, das hat Johnny Sheila erzählt.«

»Das ist ungewöhnlich.«

»Und ob. Es ist der alte Name unserer Stadt.«

»Aber warum nannte sie London so? Hat Johnny das Sheila auch gesagt?«

Bill schüttelte den Kopf. »Nein, das wissen wir nicht. Aber ich denke nicht, dass es sich bei dieser jungen Lady um eine Studentin der Geschichte handelt. Dahinter muss etwas anderes stecken. Ein Geheimnis, dessen Ursache wir nur in der Vergangenheit finden können. Ansonsten kannst du das vergessen.«

»Da müssen wir verdammt tief graben. Bis hin zu den Zeiten der alten Römer.«

»Du sagst es.« Bill hatte mich während des Gesprächs nicht angeschaut. Er saß hoch konzentriert hinter dem Lenkrad seines Porsches und gab Gummi, was die Straße zuließ. Bisher waren wir noch nicht aufgefallen, und wenn, dann würde ich versuchen, mit den Kollegen zu reden. Das hier war schon irgendwie eine Dienstfahrt, auch wenn Blaulicht und Sirene fehlten.

Bill beschwerte sich nicht mehr über seinen Sohn. Das hatte er zu Beginn unserer Fahrt getan. Da war in mir das Gefühl hochgestiegen, eine männliche Sheila neben mir sitzen zu haben. Ich hatte ihn kaum beruhigen können, als ich ihm erklärte, dass Johnny kein kleines Kind mehr war und genau wusste, was er tat.

»Deshalb meldet er sich auch nicht über sein Handy«, hatte ich zu hören bekommen.

Das war für uns beide nicht einzusehen. Aber Johnny hatte es so haben wollen. Man musste ihm zugestehen, dass er den gleichen Dickkopf hatte wie sein Vater.

Normalerweise hätten wir uns die Zeit genommen, zwischendurch eine Pause einzulegen, um etwas zu essen und zu trinken. In diesem Fall taten wir das nicht. Wir fuhren einfach durch, denn jeder von uns wusste, dass die Zeit drängte, auch wenn wir es nicht aussprachen.

Dann passierte doch etwas.

Bills Handy meldete sich.

Es steckte nicht in seiner Tasche, sondern lag auf der Konsole neben der Gangschaltung.

»Melde du dich, John.«

Ich meldete mich an Bills Stelle und kam nicht dazu, meinen Namen auszusprechen, denn die Anruferin sagte: »Jetzt muss es verdammt schnell gehen, John.«

»Okay. Es ist Sheila!«

Bill hatte mich gehört. Er nickte, und seine Hände krampften sich noch etwas härter um das Lenkrad.

»Schieß los, Sheila.«

Es gab zwar eine Freisprechanlage im Wagen, aber Bill hatte es in der Eile nicht in die Schale gestellt, und so hörte nur ich, was Sheila zu sagen hatte.

»Es geht um Johnny!«

»Ja.« Ich blieb ruhig, was mir nicht leicht fiel, denn was ich hörte, hob mich fast aus den Schuhen.

Ich erfuhr von einem Pfarrer mit dem Namen Percy McLean, der nicht nur Johnny gesehen hatte, sondern auch Myrna. Gemeinsam waren sie weggegangen, und der Pfarrer hatte von einem Keltenhügel in der Nähe des Ortes gesprochen.

»Sonst noch etwas?«

»Nein, John.« Es war Sheila anzuhören, wie sehr sie sich zusammenriss. Ich hörte sie auch schwer atmen, und die nächsten Worte sprach sie mit zitternder Stimme.

»Holt ihn raus, John, bitte. Versucht alles. Ich habe ein verdammt ungutes Gefühl. Die haben sich Johnny bestimmt nicht als zufälliges Opfer ausgesucht. Dahinter steckt Methode.«

»Ja, das muss man wohl so sehen.« Ich räusperte mich kurz. »Wir lassen dann wieder von uns hören.«

»Grüß mir Bill, bitte.«

Das tat ich nicht. Ich wusste auch, dass Sheila es nur so dahingesagt hatte. Aber Bill saß neben mir. Er stellte keine Frage, schaute stur geradeaus, und ich erzählte ihm, was ich von seiner Frau gehört hatte.

»Und? Was sagst du?«

Wir fuhren an einem Truck vorbei.

»Ich sehe es als einen Erfolg an«, sagte der Reporter. »Johnny lebt, und ich bin froh darüber.«

»Das kann ich verstehen. Mir ergeht es ebenso. Aber bestimmte Dinge beunruhigen mich.«

»Du meinst, dass er und diese Myrna weggegangen sind?«

»Ja. Zu einem Keltenhügel.«

Bill nickte. »Was könnte dort sein?«

»Ich weiß es nicht.« Dann korrigierte ich mich. »Vielleicht eine Kultstätte?«

»Das ist möglich. Oder sogar wahrscheinlich. Wir müssen außerdem davon ausgehen, dass es für Myrna ein sehr wichtiger Ort ist.«

Bill verschärfte seine Stimme, obwohl er flüsterte. »Und es kann auch sein, dass wir dort ein Tor finden, richtig?«

»Ein Dimensionstor?«

»Was sonst?«

Ich gab ihm durch ein Nicken recht. In diesem Fall war wirklich alles möglich. Wir mussten uns auf Dinge einstellen, die uns möglicherweise in die Vergangenheit führten.

»Vielleicht weiß der Pfarrer mehr«, sagte ich. »Jedenfalls wird er unsere Anlaufstation sein.«

»Klar. Ich hoffe nur, dass wir nicht zu spät kommen. Das würde ich mir nie verzeihen.«

Wie zur Bestätigung seiner Worte trat Bill das Gaspedal durch…

***

»Hast du Angst, Johnny?«

»Nein, warum sollte ich?«

»Weil ich jetzt bei dir bin.«

»Da muss ich doch keine Angst haben.«

»Du kennst mich nicht.«

»Ich vertraue dir trotzdem.«

»Das freut mich.«

Myrna und Johnny hatten den Bereich der Kirche verlassen und eine kleine Straße erreicht, die nur ein paar Meter durch den Ort führte und dann in das freie Gelände abbog, das winterlich kahl und leer wirkte.

In der Mitte des Geländes standen die Steine.

Aufgrund ihrer Größe waren sie schon sehr gut zu sehen. Sie erinnerten an ein Denkmal aus vergangenen Zeiten. Nicht mit den Steinen von Stonehenge zu vergleichen. Sie zeigten auch keine bestimmte Geometrie. Sie standen einfach nur nebeneinander in unterschiedlicher Größe.

Johnny blieb neben einem krummen Baum stehen. Er nickte in Richtung der Steine.

»Müssen wir dorthin?«

»Ja.«

»Und weiter?«

»Lass dich überraschen. Es ist ein wunderbares Gebiet.«

Sie ließ Johnnys Hand los, und der wollte etwas fragen, aber Myrna war nicht mehr vorhanden. Sie hatte sich aufgelöst, und Johnny stand da wie bestellt und nicht abgeholt.

Dafür wurde er von einem Mann angesprochen, der ein Gebäude verlassen hatte, das das letzte des Ortes war und mehr wie eine Scheune aussah.

»He, wo kommst du denn her?«

Johnny zuckte zusammen, als er die Stimme hörte. Der Mann kam auf ihn zu. Er trug Stiefel, einen Pullover und eine graue Hose. Auf dem Kopf saß ein verbeulter Hut.

»Wo kommst du denn her?« wiederholte der Mann seine Frage.

»Ich war beim Pfarrer.«

»Aha. Du bist fremd hier, was?«

»Ja.«

»Und was willst du hier?«

Johnny hatte sich die Antwort schon vorher zurechtgelegt. »Ich habe ihn nur besucht. Er ist – nun ja – ein alter Bekannter von mir, wenn Sie verstehen.«

»Klar, das verstehe ich.« Der Mann grinste. »Aber ich verstehe nicht, wo deine Begleiterin geblieben ist. Das ist mir ein Rätsel. Das musst du mir erklären.«

Johnny tat ahnungslos. »Welche Begleiterin?«

»Die blonde.« Der Mann verengte seine Augen. »He, tu nicht so. Wir beide wissen, dass es sie gibt. Man hat sie schon öfter hier im Ort gesehen. Sie tauchte auf und war dann wieder weg. Klar, dass wir uns Gedanken gemacht haben. Die passt nicht zu uns, verstehst du? Die ist ebenso fremd wie du. Aber ihr habt euch getroffen, und da werde ich verdammt misstrauisch. Wir alle hier halten die Augen weit offen. Wir haben gern die Kontrolle über Leute, die wir nicht kennen. Durchfahren können sie. Auch mal eine Pause machen. Im Sommer sind hier auch viele Touristen, aber wenn uns jemand so kommt wie deine Freundin, die ich bei dir gesehen habe, dann ist das schon komisch.«

Johnny fühlte sich alles andere als wohl. Trotzdem riss er sich zusammen. »Was wollen Sie eigentlich von mir?«

»Ganz einfach. Die Wahrheit. Ich will die Wahrheit über deine Freundin und dich wissen.«

»Dann fragen Sie den Pfarrer.«

»Ha, warum soll ich das, wenn ich dich bei mir habe? Wir werden jetzt gemeinsam losgehen, und du wirst einigen Leuten hier Rede und Antwort stehen.«

»Ich weiß aber nichts.«

»Ach, dann ist die Blonde wohl vom Himmel gefallen – oder?«

»Ja, verdammt.«

Der Mann wurde wütend. »Verarschen kann ich mich alleine. Ich will Klarheit haben und…«

»Suchen Sie mich?«

Hinter dem Rücken des Mannes war die Frage aufgeklungen. Ein hastiger Atemzug, eine schnelle Drehung, zu schnell, denn auf dem schrägen Boden geriet der Typ ins Straucheln und wäre fast gestürzt. Er fing sich wieder und starrte Myrna an.

»Ja, dich suche ich!« Er bewegte noch seine Lippen, nur war es ihm nach diesen Worten nicht mehr möglich, noch etwas zu sagen. In seinem Rachen entstand ein Keuchen, dann holte er tief Luft und flüsterte: »Wo kommst du denn her? Was hast du hier zu suchen?«

»Ich gehöre hierher.«

»Ach, wie toll. Seit wann?«

»Schon sehr, sehr lange. Aber meine Aufgabe muss ich noch erfüllen, wenn du verstehst.«

»Nein, ich verstehe nicht.« Der Kerl schüttelte den Kopf. Sein Blick wurde düster.

»Für mich und auch die anderen Leute hier bist du jemand, der nicht hierher gehört. Habe ich mich gut genug ausgedrückt und auch deutlich genug? Du gehörst nicht hierher, und du siehst komisch aus.«

»Man sollte keine Angst vor Fremden haben«, erklärte Johnny.

Der Kerl drehte sich wieder um, damit er Johnny anschauen konnte.

»Ich will dir mal was sagen, Bursche! Du brauchst dich hier nicht einzumischen. Du gehörst ebenfalls nicht zu uns. Dann werdet ihr eben beide mitkommen und uns die richtigen Antworten geben.«

Hätte der Typ eine Waffe gehabt, er hätte sie bestimmt damit bedroht, so aber nahm nur sein Körper eine bedrohliche Haltung ein, und es sah so aus, als wollte er sich jeden Augenblick auf die beiden stürzen.

»Lassen Sie es lieber sein!« warnte Myrna.

Der Mann schaute jetzt nur sie an. »Willst du mir drohen, du kleine Hexe? Da hast du dich geschnitten, das sage ich dir. Das gebe ich dir sogar schriftlich. Ich werde dir deine Arroganz schon noch austreiben, darauf kannst du Gift nehmen.«

»Komm, wir gehen, Johnny.«

»Nein, ihr geht nicht!« Der Mann ging auf Myrna zu. Er machte jetzt einen sehr gewalttätigen Eindruck.

»Vorsicht!« warnte Myrna ihn abermals.

Sie erntete ein Lachen als Antwort. Dann war der Kerl nahe genug, um sie bei den Schultern zu packen.

In diesem Moment hörte er das dumpfe Röhren, das aus dem Mund der Frau drang. Es war ein Laut, der erschrecken konnte, und er zuckte auch zurück.

Es blieb nicht bei der akustischen Drohung, denn urplötzlich entstand ein grauer Wirbel, der sich aus einem durch die Luft sausenden Schlangenkörper zusammensetzte.

Der Mann wollte noch weg. Er schaffte jedoch den Sprung zurück nicht mehr, denn blitzartig drehte sich die Schlange um seinen Hals, und dann schaute Johnny aus großen Augen auf den Kopf der durch die Luft sausenden Schlange.

Es war das Gesicht eines uralten Wesens!

Die folgende Zeit erwies sich zwar als Rettung für Myrna und Johnny, denn der Mann dachte nicht mehr daran, sie aufzuhalten.

Das konnte er auch nicht, weil sich die Schlange mit dem Menschenkopf um seinen Körper gewickelt hatte wie ein Seil.

Sie drückte zu.

Johnny hatte nur Augen für das Gesicht. Uralt, faltig, grau und rissig. Ein breiter Mund, eine dicke Nase und kalte Totenaugen. So ähnlich hatte auch das Monster des Frankenstein ausgesehen, und es hatte auch die entsprechenden Klauen, die aus dem Schlangenkörper entstanden und jetzt Zugriffen.

Es waren nicht nur die Hände. Der gesamte Körper veränderte sich. Die Schlange entwickelte sich zu einem Menschen, zumindest in der oberen Region. Johnny sah nicht nur den Kopf, auch Schultern waren plötzlich vorhanden, während der übrige Körper noch die Form einer sich windenden und zuckenden Schlange behielt.

Der Mann aus Teynham röchelte. Er konnte sich aus dem Griff dieses ungewöhnlichen Monsters nicht befreien. Die graue Gestalt schleuderte ihn von einer Seite zur anderen, und sie zog ihn mit zu dem Haus, aus dem er gekommen war. Dabei wirbelte er von einer Seite zur anderen. Die Arme wurden ihm gegen den Körper gepresst, sodass er nicht freikam.

Die Kraft der Mensch-Schlangengestalt riss ihn in die Höhe.

Ein einziges Ausholen und eine Drehung reichten aus. Mit großer Wucht wurde der Mann gegen die Mauer geschleudert. Er brüllte auf, und Johnny glaubte sogar, es knacken gehört zu haben.

Für kurze Zeit sah es so aus, als sollte er an der Wand kleben bleiben, dann aber rutschte er nach unten und blieb bewegungslos liegen.

Erst jetzt erwachte Johnny aus seiner Starre. Der Angreifer schwebte in der Luft. Er zeigte sein schreckliches Gesicht als alte Fratze, er riss noch mal sein Maul auf, und Johnny hörte ein Zischen – dann war die Gestalt weg.

Zurück blieben Myrna und ihr neuer Freund, der gar nicht mehr so begeistert war. Er schaute die Frau skeptisch an, warf einen Blick auf den Mann am Boden, der glücklicherweise nicht tot war, denn er stöhnte leise vor sich hin. Wo er mit dem Kopf gegen die Mauer geprallt war, schimmerte ein roter Fleck.

»Was war das?« flüsterte Johnny.

Myrna hob die Schultern.

Johnny trat einen Schritt zur Seite und starrte sie fast feindselig an.

»Du weißt es, du weißt es genau. Das sehe ich dir an. Was wird hier gespielt?«

Myrna streckte ihm beide Hände entgegen. »Bitte, reiß dich zusammen. Behalte die Nerven.«

»Nein, nein.« Er musste tief Luft holen. »Was ich da gesehen habe, ist grauenhaft. Ich – ich will wissen, wer oder was das war.«

»Das sage ich dir noch.«

»Und wann?«

»Später.«

»Nein, das ist…« Er konnte nicht anders. Vor seinem geistigen Auge schwebte noch immer dieses verfluchte Monster. Er spürte in seiner Kehle das Kratzen. Das Blut war ihm in den Kopf gestiegen und hatte sein Gesicht gerötet.

Er setzte sich in Bewegung, um auf den Mann an der Hauswand zuzugehen.

»Bleib stehen!« schrie sie ihn an.

Johnny hatte mit einem derartigen Befehl nicht gerechnet. Er stoppte tatsächlich, und für einen Augenblick verschwamm die gesamte Umgebung vor seinen Augen. Er spürte das Zittern in seinem Innern, und als er in das Gesicht der jungen Frau schaute, da bemerkte er zum ersten Mal die Veränderung darin. Nicht auf der Haut, auch nicht am Mund, sondern in den Augen.

Die Farbe hatte sich verändert.

Grün! Sehr intensiv.

Johnny hatte sich nicht ins Bockshorn jagen lassen wollen, jetzt aber schreckte er zurück, weil ihm Myrna noch fremder vorkam als vorher schon.

Er regte sich wieder ab. Es gab da so einige Tricks. Man musste nur genügend Luft einatmen, dann lief alles besser. Aber er spürte die Kälte in sich, und er sah Myrna mit anderen Augen an. Nicht mehr als Verbündete und Freundin.

»Wer bist du wirklich?« flüsterte er ihr zu. »Wer bist du, verdammt noch mal?«

»Myrna, wer sonst?«

»Okay, okay. Das lasse ich mal so stehen. Aber da gab es noch einen anderen. Dieses verdammte Monster, eine Mischung aus Schlange und Mensch. Du hast es nicht abgewehrt, im Gegenteil. Du hast dafür gesorgt, dass es kam.«

»Ja, das bestreite ich nicht. Das musste ich einfach tun. Er hätte uns aufgehalten.«

»Wobei?«

»Bei unserer Wanderung, zum Beispiel. Denk an den Hügel. Dort müssen wir hin.«

»Jetzt nicht mehr!«

Myrna sagte nichts. Sie schaute ihn nur an. Erneut erlebte er den Ausdruck in ihren Augen besonders intensiv. Dieses Knallgrün war nicht normal, aber es erinnerte Johnny an etwas. Die grüne Farbe, das deutete auf Aibon hin. Und der Sprung von Aibon bis zu den Druiden war nicht mal weit. Sie waren die Schamanen der Kelten gewesen, und Myrna hatte den römischen Namen Londons aus der keltischen Zeit erwähnt.

Hier kam einiges zusammen, und es würde sich zu einem Kreis schließen, davon war er überzeugt.

»Du hast überlebt, nicht wahr?«

Myrna lächelte nur.

»All die langen Zeiten, denke ich.«

»Es kann sein.«

»Und wie ist das möglich gewesen?«

Myrna dachte nicht daran, ihm eine Erklärung zu geben. Sie streckte Johnny die Hand entgegen. »Lass uns gehen. Der Keltenhügel ist sehr wichtig für uns.«

Johnny wollte nicht mehr fragen, für wen er wichtig war. Das hatte keinen Sinn, denn sie machte sowieso, was sie wollte. Genau das war sein Problem, denn er gehörte zu denjenigen, die alles genau wissen wollten. Und er wollte sich nichts befehlen lassen und stets seinen eigenen Weg gehen. Aber der Blick dieser grünen Augen beeinflusste ihn, sodass sein Widerstand schmolz.

Trotzdem dachte er immer noch an das monströse Wesen, an ihren Beschützer, und er fragte: »Wer war die Schlange?«

»Ein Freund.«

»Kein Geist?«

»Vielleicht beides.«

Johnny nickte. »Du bist so alt und zugleich jung. Du stammst aus einer Zeit, die sehr lange zurückliegt, aber du redest in unserer Sprache. Wie kommt das?«

Myrna schüttelte den Kopf. »Nimm es einfach hin. Stell keine Fragen mehr. Jetzt nicht.«

»Aber das muss ich, verdammt!«

Johnny atmete scharf ein. »Ich muss es einfach.«

»Warum?«

»Es geht um mich. Dass wir uns getroffen haben, das war kein Zufall. Ich weiß es. Das war alles vorbestimmt, und ich will, verdammt noch mal, den Grund erfahren.«

»Das wirst du.«

»Wie schön. Dann sag ihn!«

»Später«, flüsterte sie, »wenn wir den Keltenhügel erreicht haben. Und nun ist die Zeit reif.«

Johnny hatte das Gefühl, in noch zwingendere Augen zu schauen.

Sie bannten ihn. Das Grün darin war dominierend, und er schaffte es nicht, dem Blick auszuweichen.

So ging er vor, und er wehrte sich nicht, als Myrna ihn an die Hand nahm und ihn weiter zog.

Sie konnte nicht hinter seine Stirn schauen. Hätte sie es gekonnt, dann wären ihr die Gedanken aufgefallen, die sich dort wild drehten.

Johnny kam mit sich und seiner Situation nicht mehr klar. Er fühlte sich wie vor den Kopf geschlagen. Was er hier tat, wollte er eigentlich nicht, aber er konnte sich auch nicht dagegen stemmen. Es ging hier um ihn, und es ging um eine Person, die eigentlich nicht mehr hätte leben dürfen, die trotzdem noch existierte und für die er ungemein wichtig war.

Er wehrte sich nicht mehr. Aber einen letzten Blick auf den niedergeschlagenen Mann konnte er sich nicht verkneifen. Er lebte, das war an seinen schwachen Bewegungen zu erkennen. Über seine Stirn sickerte das Blut in mehreren Fäden.

An seiner rechten Hand spürte Johnny den festen Druck von Myrnas Fingern. Noch immer bemerkte er bei der Berührung weder Wärme noch Kälte. Überdeutlich nahm er seinen pochenden Herzschlag wahr und bekam kaum mit, dass sie die Umgebung von Teynham verlassen hatten.

Johnnys Blick glitt nach vorn.

Der Hügel war nicht zu übersehen. Und plötzlich hatte er das Gefühl, dass sich dort bei den alten Steinen sein Schicksal erfüllen sollte…

***

Wir waren nicht gefahren, sondern geflogen!

Zumindest mir als Beifahrer war es so vorgekommen. Bill hatte wahnsinnig Gas gegeben. Die Straße war trocken, und wir huschten nur so über sie hinweg.

Wir sprachen nur wenig miteinander, denn Bill musste sich auf die Fahrerei konzentrieren. Ich vermied auch irgendwelche Telefongespräche.

Meine Gedanken drehten sich um Johnny und um das, was er womöglich erlebte. Noch immer konnte ich mir keinen Reim darauf machen. Aber wenn von einem Keltenhügel gesprochen worden war, dann hatten wir es möglicherweise mit einem alten Druidenzauber zu tun, und da hatte ich meine Erfahrungen sammeln können. Besonders, wenn es sich dabei um Aibon drehte.

Es war das Paradies der Druiden. Aber es hatte auch zwei Seiten, eine positive und eine negative, und ich wollte mir gar nicht erst vorstellen, dass Johnny die Bekanntschaft mit der bösen Seite gemacht hatte. Obwohl er ein Mensch war, der trotz seiner jungen Jahre schon verdammt viel erlebt und auch überstanden hatte.

Bill ließ auch weiterhin die Landschaft vorbeifliegen. Sein Gesicht war angespannt.

Ich schaute auf den Bildschirm des GPS. Weit hatten wir nicht mehr zu fahren. Die Autobahn würden wir bald verlassen können, der Rest führte durch das Gelände.

»Die Kirche«, sagte ich.

»Was meinst du?«

»Wir werden uns an der Kirche orientieren, wenn wir dort sind. Da finden wir den Pfarrer.«

»Natürlich, klar.« Bill nickte. »Er wird uns auch mehr über Johnny sagen können.«

»Das versteht sich.«

Bill schüttelte den Kopf. »Verdammt, ich werde einfach das Gefühl nicht los, dass wir zu spät kommen.«

»Warte es ab.«

»Das sagst du so leicht.«

Ich konnte Bill verstehen. Johnny war sein Sohn, aber ich dachte auch daran, dass er mehr Vertrauen in ihn setzen könnte. Er hatte sich schon oft verdammt gut geschlagen.

Wir sahen die Abfahrt. Sekundenlang dachte ich daran, dass Bill sie passieren würde, weil er nicht darauf geachtet hatte. Das trat nicht ein. Er fuhr in sie hinein, die Reifen meldeten Protest an, aber er schaffte die Kurve.

Von hier aus waren es laut Navigationssystem bis Teynham noch elf Kilometer. In der Nähe befand sich auch die Küste, an der im Sommer Hochbetrieb herrschte, denn in dieser Umgebung konnten sich auch Familien mit Kindern einen Urlaub leisten. Mit der Südküste bei Brighton war der Strand natürlich nicht zu vergleichen, aber man hatte hier mehr Ruhe.

Bill fuhr auch jetzt flott, aber er verlor nie die Übersicht. Bald darauf sahen wir den Ort Teynham schon vor uns.

Und wir sahen den Kirchturm, der in den Himmel stach und auf die Entfernung gesehen recht schlank wirkte.

Wir schlichen jetzt dahin. Uns fiel zudem auf, dass im Ort selbst eine fast nächtliche Ruhe herrschte. Nur einem alten Ford mussten wir ausweichen, dessen Fahrer sich ausgerechnet die Mitte der grauen Straße ausgesucht hatte. Sie war übersät mit Schlaglöchern, was dem Porsche nicht eben gut tat, denn manches Mal schlug die Karosserie schon auf, und Bill verzog dabei jedes Mal den Mund.

Ich dirigierte Bill in den schmalen Weg hinein, der uns zum Ziel führte. Die Vorderräder standen kaum wieder gerade, als wir beide zusammenschraken.

Wir sahen den dunklen Mini!

»Das ist Johnnys Wagen!« Bill hatte den Satz regelrecht hervorgepresst.

»Ja, aber es muss kein negatives Vorzeichen sein.«

»Mit der Antwort kann ich heute nichts anfangen«, murmelte Bill.

Ein kurzer Tritt auf das Bremspedal, und wir stoppten neben dem Mini.

Der Kirchturm ragte links von uns hoch. Kein Glockenläuten empfing uns. Nur eine Stille, die zum Wochenende gehörte.

Unsere Ankunft war nicht beobachtet worden. Dass der Pfarrer sich nicht in seiner Kirche aufhielt, konnte ich mir vorstellen. In kleinen Orten wie Teynham gab es oft Pfarrhäuser, die nahe der Kirchen standen, und darauf setzte ich auch hier.

Bill ging hinter mir her, als wir an der Kirchenseite entlang schritten. Wir sahen wenig später das kleine Haus, das schon mehr einer Hütte glich, aber aus Stein gebaut worden war. Der Putz zeigte Risse und eine dünne grüne Moosschicht.

Wir gingen auf die Eingangstür zu. Es war nichts davon zu sehen, ob sich jemand im Haus aufhielt.

Bills Unruhe war deutlich zu erkennen. Zwar hielt er neben mir Schritt, aber er konnte seine Nervosität nicht unterdrücken, denn immer wieder bewegte er seinen Kopf und blickte sich um.

Plötzlich, wie von einem Regisseur in Szene gesetzt, wurde die Haustür von innen geöffnet. Ein Mann stand auf der Schwelle und schaute uns entgegen. Er trug zwar nicht die Kleidung eines Geistlichen, aber es konnte nur der Pfarrer sein.

Als wir näher an ihn heran kamen, stellten wir fest, dass sich seine Augen unruhig bewegten, und es war Bill, der das Wort übernahm und praktisch mit der Tür ins Haus fiel.

»Mein Name ist Conolly. Bill Conolly.«

»Oh.«

»Ich stelle fest, dass Ihnen der Name etwas sagt.«

Der Pfarrer lächelte. »Sicher, Mr. Conolly, ich habe ja mit Ihrer Frau gesprochen.« McLean nickte. »Und sie hat prompt reagiert, wie ich sehe. Das freut mich.«

»Sie wissen, weshalb wir hier sind. Mein Sohn ist…«

Der Pfarrer bemerkte Bills Nervosität. Mit beiden Händen winkte er ab. »Kommen Sie erst mal herein, dann reden wir weiter.«

Es passte meinem Freund zwar nicht, aber hier hatte er nicht das Sagen.

Wir betraten ein sehr kleines Haus. Es gab nicht viele Räume.

Der Pfarrer bot uns Plätze an und auch etwas zu trinken.

Wasser tat jetzt gut. Selbst Bill lehnte nicht ab. Er befeuchtete seine trockenen Lippen und fing an zu sprechen.

»Dass es um meinen Sohn geht, wissen Sie, Mr. McLean. Er muss schon einige Zeit hier sein, und so frage ich mich, wie weit er inzwischen gekommen sein könnte.«

»Das weiß ich nicht genau, Mr. Conolly. Er ist ja nicht allein gegangen.«

»Ich weiß, diese Myrna war bei ihm.«

»Genau.«

»Kennen Sie diese Frau? Wissen Sie vielleicht mehr über sie? Stammt sie aus der Gegend hier?«

McLean dachte nach. »Das ist so eine Sache. Ich kenne sie nicht. Sie stammt nicht aus dem Dorf, um dies mal präzise zu sagen. Aber unbedingt fremd ist sie auch nicht, denn sie wurde einige Male im Ort gesehen.«

»Und? Hat man sie angesprochen?«

Der Pfarrer knetete sein Kinn. Er sah schon jetzt aus wie jemand, der uns kaum weiterhelfen konnte. »Ich weiß es nicht. Auf jeden Fall ist sie immer sehr schnell wieder verschwunden…«

»Wohin ging sie?«

»Das weiß niemand, Mr. Conolly. Ihr Verschwinden war stets sehr seltsam. Sie war plötzlich weg.«

»Und das haben Sie gesehen?«

»Nein, nicht direkt. Man hat es mir erzählt. Hier im Ort weiß keiner so recht, was mit ihr los ist oder war. Sie kam einigen Bewohnern wie eine Spionin vor. Ob das so zutrifft, weiß ich nicht, aber seltsam war es schon.«

»Und wie verhielt sie sich meinem Sohn gegenüber?«

»Neutral, würde ich sagen.«

»Keine Feindschaft?« hakte Bill nach.

»So ist es.«

Mein Freund schien erleichtert zu sein, und so etwas wie Hoffnung setzte sich bei ihm wieder fest. Er atmete tief durch und wollte eine weitere Frage stellen, doch der Pfarrer kam ihm zuvor.

»Bitte, ich weiß es ja nicht hundertprozentig, aber ich kann mir vorstellen, wohin die beiden gegangen sind. Es ist der nicht weit entfernt liegende Keltenhügel.«

Bill drehte mir das Gesicht zu. »Das passt, John. Das passt haargenau zu Londinium.«

»Sicher.« Ich sagte zunächst nur dieses eine Wort und stellte dann meine Frage an den Pfarrer. »Was könnten die beiden dort wollen?«

»Ich habe keine Ahnung.« Seine Worte klangen betrübt, und so sah auch sein Blick aus.

»Warum der Name Keltenhügel?« wollte ich wissen.

»Das ist ganz einfach. Die alten Steine stammen aus dieser Zeit. Die Kelten hatten hier ein Lager unterhalten, und die Steine sind bis heute nicht verwittert.«

Ich stellte die nächste Frage. »Kann es vielleicht eine Kultstätte gewesen sein?«

McLean schaute mich für einen Moment nachdenklich an. »Ja, da können Sie recht haben.«

Ich wandte mich an Bill. »Du weißt, was das bedeutet?«

»Ja. Bei Kultstätten denke ich zuerst an Opferungen. Und das haben auch die alten Kelten getan.«

»Aber doch nicht – nein…« Der Pfarrer schüttelte den Kopf. »Sie denken dabei doch nicht an Ihren Sohn.«

»Leider ja.« Bill presste die Lippen zusammen.

Ich wusste, wie Bill litt, und sprach ihn deshalb an. »Bitte, Bill, denk nicht gleich an das Schlimmste. Myrna muss keine Feindin sein, die Bills Tod will.«

Er fuhr mich an. »Was dann? Warum hat sie ihn denn zu sich gelockt?«

Ich winkte ab. »Bestimmt nicht, um ihn zu opfern. Das hätte sie leichter haben können.«

»Wieso?« Bill schien ein Brett vor dem Kopf zu haben. Sein normales Denken jedenfalls war nicht mehr vorhanden.

»Opfern kann man jeden Menschen. Warum also hätte man sich ausgerechnet Johnny aussuchen sollen?«

Er schluckte und seine Augen weiteten sich. »Ja, das ist wahr«, sagte er nach einer Weile. »Aber es ist schwer, diesen Gedanken von mir zu schieben.«

»Verständlich.«

Als Bill auf die Uhr schaute, weil es ihn drängte, hob der Pfarrer kurz den Arm wie ein Schüler, der etwas zu sagen hatte.

»Ich möchte da noch etwas loswerden.«

»Bitte«, sagte ich.

»Die beiden sind zusammen weggegangen. Das habe ich gesehen. In der Zwischenzeit hat es einen Überfall gegeben. Nicht im Ort selbst, sondern am Ortsrand. Es hat da einen Farmer erwischt, Henry Morgan. Einige dachten, dass er es nicht überleben würde, deshalb haben sie mich gerufen. Aber der Arzt meinte, dass er es schafft. Er konnte sogar noch sprechen. Wie ich hörte, ist er überfallen worden.«

»Von wem?« fragte Bill.

»Nicht von den beiden.«

»Aber…«

McLean senkte den Kopf. »Ich weiß nicht, ob es richtig ist, was ich Ihnen sage, aber Morgan behauptet, dass da etwas erschienen ist, das ihn angegriffen hat. Urplötzlich und wie aus dem Nichts heraus.«

»Was denn?«

»Ein Monster, Mr. Conolly. Ein Schlangenmonster mit einem Menschenkopf, wie Henry Morgan behauptet. Und dieses Monstrum hätte ihn beinahe getötet.«

»Nein!« flüsterte Bill.

Der Pfarrer hob die Schultern.

Ich fragte: »Kann man der Beschreibung trauen, Mr. McLean? Was sagen Sie? Sie haben ja schließlich mit dem Mann gesprochen.«

»Ich weiß es nicht. Ich kann mir so etwas nicht vorstellen. Das hat sich angehört wie die Geschichte aus einem Horrorfilm.«

»Alles ist möglich!« flüsterte Bill. »Denk daran, John, dass diese Myrna auch nicht normal ist.« Er nickte heftig. »Nicht normal, sage ich dir. Sie ist eine Person, die schon seit Hunderten von Jahren existiert. Sie hat überlebt, wie auch immer. Sie ist eine Keltin. Möglicherweise sogar eine keltische Zauberin, die bei irgendwelchen Druiden gelernt hat. Dahin gehen inzwischen meine Überlegungen.«

Ich verneinte nicht. Aber er könnte recht haben, und dann stellte sich umso dringender die Frage, was diese Myrna eigentlich von Johnny genau wollte.

Ich nickte und sagte mit leiser Stimme: »Mittlerweile glaube ich auch, das man Johnny bewusst entführt hat. Alles andere ergibt keinen Sinn. Wobei ich mich noch immer frage, warum das geschehen ist.«

Bill schob seinen Stuhl so heftig zurück, dass er beinahe zu Boden gekippt wäre. »Wir werden es herausfinden.« Er wandte sich an den Pfarrer. »Wohin müssen wir fahren?«

McLean schaute den Reporter etwas entgeistert an. »Fahren? Nein, das können Sie nicht. Vielleicht gerade mal ein paar Meter aus dem Ort. Den Rest der Strecke müssen Sie zu Fuß gehen. Ich kann Ihnen zeigen, welchen Weg Sie am besten nehmen.«

»Gut.« Bill war schon an der Tür. In seinen Augen war das Jagdfieber zu lesen. Ich war froh, dass er nicht allein unterwegs war. Er hätte den klaren Überblick verloren.

Vor der Tür gab uns der Pfarrer die letzten Erklärungen. Auch ihm war die Spannung anzusehen.

Ich verabschiedete mich mit einem Handschlag von Percy McLean. Er hielt meine Hand länger fest.

»Viel Glück, Mr. Sinclair. Und möge der Allmächtige seine Hand über Sie alle halten.«

»Danke, Herr Pfarrer.«

Anschließend lief ich hinter Bill her, der schon einen großen Vorsprung gewonnen hatte…

***

Myrna ließ Johnnys Hand nicht los. Sie griff nicht mit großen Schritten aus, sondern ging normal, fast gemächlich, als wollte sie, dass das Gebilde der Steine nur allmählich näher an sie heranrückte und Johnny sich seelisch darauf einstellen konnte.

Wo sie schritten, war das Gelände leer. Es gab keine Menschen, die hier spazieren gegangen wären. Nur der Wind wehte auf dieser flachen Kuppe stärker. Dahinter breitete sich ein Waldstück aus, in dem einige vom letzten Orkan geknickte Bäume lagen.

Manchmal warf Bill der rechts neben ihm gehenden Frau einen Blick zu. Sie nahm ihn nicht zur Kenntnis oder wollte ihn nicht sehen. Sie schaute starr nach vorn, nur ab und zu kräuselten sich ihre Lippen zu einem schmalen Lächeln.

Johnny machte sich seine Gedanken über sie. Er fragte sich, wer sie war und wie alt sie sein konnte.

Zu einem Resultat kam er nicht. Man konnte ihr Alter eigentlich nur schätzen. Vielleicht hatte sie ihr Mädchendasein soeben hinter sich, sodass sie vom Alter her zu ihm passte Sie war ihm durch den Händedruck ein wenig vertrauter geworden, aber zugleich kam sie ihm immer noch sehr fremd vor. Auch das Halten der Hand sah er nicht als eine zärtliche Geste an. Er ging davon aus, dass sie ihn nicht loslassen wollte, weil er sonst zu leicht einen Fluchtversuch hätte unternehmen können.

Die Steine rückten näher, und Johnny erkannte erst jetzt ihre wahre Größe, über die er sich schon überrascht zeigte. Aus der Distanz hatten sie recht normal ausgesehen, aber nun musste er schon zu ihnen hoch schauen. Das traf besonders auf die größeren und höheren Steine hinzu. Er sah jetzt, dass sie doch nicht so dicht beisammen standen. Es gab größere Lücken zwischen ihnen, die aussahen wie Tunnel.

Es war also möglich, zwischen die Steine zu gehen und deren Botschaft zu empfangen, falls es eine solche überhaupt gab. Aber Johnny war immer stärker davon überzeugt, auch wenn er noch keine entsprechenden Fragen stellte.

Er tat so, als würde ihn alles in ein großes Staunen versetzen.

»Da gibt es ja Durchgänge«, flüsterte er. »Damit hätte ich nie gerechnet. Das sieht man aus der Entfernung gar nicht.«

»Sie sind wichtig.«

»Wofür?«

Myrna lachte leise. »Ich könnte es dir sagen, aber lass uns erst einmal hineingehen.«

Johnnys Neugierde blieb bestehen, und er fragte: »Was passiert dann mit mir?«

»Nichts, was dich ängstigen müsste, solange du auf meiner Seite stehst. Das stehst du doch – oder?«

Die Frage hatte schon schärfer geklungen. Johnny musste zunächst mal schlucken, bevor er etwas sagen konnte.

»Ich kann dich nicht einschätzen Myrna. Dieses – dieses schlangengleiche Ungeheuer, das hat mich irritiert. Wer oder was ist es?«

»Ein Beschützer. Das habe ich dir doch schon gesagt.«

»Hat er auch einen Namen?«

»Ja. Wir alle haben ihm gedient. Er war unser großes Vorbild. Ihm wurden zahlreiche Opfer gebracht. Er hat sie gern angenommen und war mit uns zufrieden.«

»Den Namen willst du mir nicht sagen?«

»Er heißt Dagda!«

Jetzt wusste Johnny Bescheid und war trotzdem keinen Schritt weiter gekommen. Der Name Dagda sagte ihm nichts. Er konnte nur die Schultern anheben und den Kopf schütteln.

»Du kennst ihn nicht? Er ist ein mächtiger Gott.«

»Und weiter?«

»Nichts. Es reicht. Manche nennen ihn den Allvater. Sein keltischer Name ist Ollathair…«

»Und er ist hässlich«, sagte Johnny. »Ich habe ihn gesehen. Sein wüstes Gesicht, sein Körper, der dem einer Schlange ähnelt und einfach nur böse wirkt…«

»Man soll bei Göttern nicht auf deren Erscheinung achten. Für dich mag er hässlich sein, für andere ist er es nicht. Er tritt so auf, er ist ein Götze des Volkes und der einfachen Bauern, und wenn er seine Keule mitbringt, muss sie gefahren werden, weil sie so schwer ist.«

»Wie bitte?«

»Ja, seine Keule. Sie hat ihm die Macht gegeben. Mit dem einen Ende der Keule kann er seine Feinde töten, mit dem anderen sie wieder lebendig machen.«

»Das ist verrückt.«

»Ich sehe das anders.«

Das glaubte Johnny. Ihm ging viel durch den Kopf. Der Anblick der Steine war nicht mehr wichtig für ihn, er wollte sich an gewissen Punkten festhaken, und etwas war ihm bereits in den Sinn gekommen.

Konnte es sein, dass dieser Dagda Myrna getötet und sie dann wieder zurück ins Leben gerufen hatte?

Bei diesem Gedanken überkam ihn ein eisiger Schauer. Er schielte sie von der Seite her an und glaubte, ein Lächeln auf ihren Lippen zu sehen.

»Was ist los?«

»Ich weiß, an was du denkst.«

»Und?«

»Dagda und ich.«

»Ja«, sagte Johnny leise. »Und ich denke auch an seine Keule und frage mich, ob er dich erst getötet und anschließend wieder ins Leben zurückgeholt hat.«

»Vielleicht. Vielleicht habe ich meinen Auftrag nicht erfüllen können und bin jetzt wieder da, um ihn zu Ende zu führen.«

»Und dafür brauchst du mich?«

»Ja.«

Die schlichte Antwort hatte Johnny zwar keinen Schock versetzt, er war doch ins Grübeln gekommen und stellte mit leiser Stimme seine nächste Frage.

»Warum gerade ich?«

»Das wirst du noch sehen und erleben.«

»Wo?«

»Zwischen den Steinen.«

Johnny blieb stehen, als er wieder an dieses keltische Erbe vor sich erinnert wurde. Er sah sie hoch aufragen, er sah auch die Lücken zwischen ihnen, blickte hinein und erkannte, dass es dort zwar dunkler war als vor den Steinen, aber nicht unbedingt finster. Das Licht drang von zwei Seiten in die Zwischenräume. Irgendwo in der Mitte verlor es sich, und Johnny ging davon aus, dass dieser Mittelpunkt sehr wichtig war.

Er kannte sich mit der keltischen Magie nicht aus. Das heißt, er war kein Fachmann, aber einiges war ihm doch vertraut, nur eben die Steine nicht, die man auch deshalb nicht mit denen von Stonehenge vergleichen konnte, weil sie jünger waren.

Er hörte Myrnas leise Stimme. »Komm – komm zu mir. Ich will mit dir ins Zentrum.«

»Ja, gut.« Johnny wischte über seine Stirn. Er hatte jetzt für sich einen Teil der Lösung gefunden. Myrna hatte ihm indirekt gesagt, dass sie tot gewesen wäre. Das war möglich gewesen, aber dann hatte sich der Götze erbarmt und sie wieder zurück ins Leben geholt.

Also war sie tot und gleichzeitig lebendig. So etwas konnte nur eine gewaltige Magie schaffen.

Ich muss achtgeben!, schärfte Johnny sich ein. Ich muss verdammt achtgeben, damit ich nicht überfahren werde. Alles andere ist unwichtig.

Er holte noch mal tief Luft. Johnny kam sich vor wie jemand, der zwar nicht mit offenen Augen in den Tod schritt, sich aber einem Abenteuer mit ungewissem Ausgang näherte.

Myrna hatte sich bereits einen Tunnel ausgesucht und wartete an dessen Eingang.

»Können wir auch einen anderen nehmen?« fragte Johnny.

»Ja.«

»Dann will ich…«

»Nein, wir nehmen diesen hier.«

Er nickte. »Schon gut.« Mit recht weichen Knien tat er den ersten Schritt. Und dieses Gefühl blieb auch bestehen, als er weiter ging. Es sah alles so harmlos aus, und es war auch nicht stockfinster in diesem Tunnel, aber sein Herz klopfte trotzdem hart und schlug hoch bis zum Hals, als hätte sich dort ein dicker Blutklumpen festgesetzt.

Myrna streckte ihm die Arme entgegen.

Jetzt wirkt sie wie eine Priesterin!, dachte Johnny und erinnerte sich wieder an ihre grünen Augen, wobei er die Priesterin mit einer Druidin auf eine Stufe stellte.

Wenig später umfingen ihn die Schatten. Auch jetzt führte Myrna ihn und blieb erst stehen, als sie die Mitte des Gangs erreicht hatten.

Dort gab sie ihm Zeit, sich umzuschauen, was er auch tat, und Johnny stellte fest, dass sie sich an einem besonderen Punkt befanden, denn beide Wände waren eingedrückt, sodass ein größerer Platz entstanden war.

Es war so etwas wie ein Zentrum, und Johnny konnte sich vorstellen, auf geheiligter Keltenerde zu stehen. Auf einem Opferplatz, der schon viel Blut gesehen und aufgesaugt hatte.

»Wie fühlst du dich?«

Myrna hatte normal laut gesprochen, aber ihre Stimme verstärkte sich echoartig und verhallte irgendwann.

»Ich weiß es nicht…« Auch Johnnys Stimme hallte nach. Dabei standen sie zwischen den Steinen und nicht in einer großen Felsenhalle.

»Für dich ist heute ein wichtiger Tag, mein Freund. Du darfst mir zur Seite stehen, deshalb habe ich dich auch gesucht und gefunden, denn du bist das noch fehlende Bindeglied.«

»Wofür bin ich das?«

»Ich brauche es für die Reise…«

Jetzt begriff Johnny gar nichts mehr. Er verspürte den Drang zu lachen, doch den unterdrückte er, denn es konnte grundlegend falsch sein. Und so presste er die Lippen zusammen.

»Bist du nicht neugierig?«

»Ja, aber ich weiß nicht, was ich damit anfangen soll. Du hast von einer Reise gesprochen.«

»Die werden wir auch unternehmen.«

»Jetzt?«

»Ja!«

Johnny war noch immer überfragt. Er wusste nicht mal, wie er sich verhalten sollte, und flüsterte: »Wohin soll die Reise denn gehen? Zurück in die Vergangenheit?«

»Noch nicht, aber später.«

Er wusste nicht mehr, was er noch sagen oder fragen sollte, weil die Antworten einfach zu unbestimmt blieben.

Aber Myrna wusste es. Sie streckte ihm abermals die Hände entgegen, und Johnny erlebte einen seltsamen Strom, der ihn erfasste und an seinen Armen hinauf rieselte, bis er die Schulter erreichte und sich dort festsetzte.

»Bist du bereit?«

»Ich weiß nicht.«

»Es ist ein geheimnisvoller Ort, den wir bald erreichen werden. Aber auch ein wunderbarer Stützpunkt, den ich schon öfter besucht habe, ohne allerdings weiterkommen zu können.«

»Na ja, ich weiß nicht, ob ich dir dabei helfen kann.«

»Doch, das kannst du! Schließ nur deine Augen!«

Johnny überlegte noch, ob er der Aufforderung Folge leisten sollte.

Eine normale Reise würde es nicht werden, das war ihm klar.

Sie beide würden von einer großen Magie gelenkt werden, und er hatte die Augen noch nicht ganz geschlossen, als es ihn auch schon packte.

Die Welt um ihn herum löste sich auf.

Alles verschwand, eine Zeit gab es nicht mehr, und dann tauchte er ein in das Nichts.

»Bitte, Johnny, du kannst die Augen wieder öffnen.«

Er tat es nicht sofort. Er wartete noch eine Weile, bevor er die Augen öffnete.

Er tat es langsam und war darauf gefasst, etwas Schlimmes zu erleben.

Er irrte sich.

Er staunte.

Johnny war an einen Ort gelangt, den er sogar kannte, und er brauchte nicht noch mal hinzusehen, um Bescheid zu wissen.

Er befand sich im Tor von Glastonbury!

***

Bill hatte es sehr eilig, das verstand ich schon. Es ging schließlich um seinen Sohn, den er gesund wieder in die Arme schließen wollte.

Zudem reagierte er wie viele Väter, die es nicht wahrhaben wollten, dass ihre Söhne keine Kinder mehr, sondern schon Männer waren.

Am liebsten wäre Bill geflogen. Da dies nicht möglich war, musste er sich beeilen. Das schnelle Laufen ließ der Boden nicht zu. Er war einfach zu uneben.

Ich blieb an Bills Seite. Zwischendurch hatte Sheila mich angerufen, und ich hatte ihr erklärt, dass wir noch auf der Suche waren und nichts Neues vermelden konnten.

Ob sie mir das abgenommen hatte, wusste ich nicht. Aber mit Bill hatte sie nicht sprechen wollen.

Natürlich stellte sich uns immer noch die Frage, was Johnny hierher in diese Gegend getrieben hatte. Ja, da war diese junge Frau, die Myrna hieß. Aber Johnny hatte sich bestimmt nicht so heftig in sie verliebt, dass er alles andere vergaß. Das konnte ich einfach nicht glauben. Da musste es noch etwas anderes gegeben haben.

Wir waren auch zu der Überzeugung gelangt, dass es sich nicht um einen Zufall gehandelt hatte. Johnny war bewusst ausgesucht worden. Aber warum?

Diese Frage konnten Bill und ich nicht beantworten. Wir dachten zwar darüber nach, nur reichte in diesem Fall unsere Fantasie einfach nicht aus.

Und wir sahen die Steine!

Mächtige Stelen. Sogar recht breit. Aber nicht zu vergleichen mit den so bekannten Steinen, die man von Stonehenge kennt, denn sie standen hier nebeneinander. Es gab keinen Kreis. Es lagen auch keine Steine quer auf den Spitzen. Es war sichtbar keine Ordnung vorhanden, dennoch waren sie wohl von Menschen aufgestellt worden und hatten eine bestimmte Bedeutung.

Eine Kultstätte. Ein Opferplatz, wie auch immer. Je näher wir an unser Ziel herankamen, umso besser konnten wir es erkennen und sahen jetzt, dass die Steine nicht so dicht zusammenstanden, wie es aus der Ferne ausgesehen hatte.

Es gab Lücken zwischen ihnen.

Bill blieb stehen. Er wollte sich etwas erholen und seinen heftigen Atem beruhigen. Als ich ihn nach dem Grund fragen wollte, sprach er mich schon an.

»Verstehst du das, John?«

»Nein.«

»Man kann hindurchgehen. Das sind Gänge, glaube ich. Wie hineingeschnitten.«

»Und warum?«

»Das wollte ich gerade dich fragen. Wir können hindurchgehen, John, und das hat Johnny auch gekonnt, aber ich frage mich ernsthaft, wozu das gut ist.«

»Das weiß ich auch nicht.«

Bill drehte sich um die eigene Achse. »Oder sind sie gar nicht hier gewesen?«

»Zeugen gibt es nicht.« Ich schlug ihm auf die Schulter. »Lass uns trotzdem gehen, und zwar in eine dieser Lücken hinein. Eine Bedeutung müssen sie schließlich haben.«

»Das meine ich auch…« Bills Stimme sackte ab, und er schüttelte den Kopf. »Dabei habe ich so große Hoffnung in diesen Keltenhügel gesetzt, verdammt.«

Ich wusste auch nicht, wie ich meinen ältesten Freund trösten sollte. Hier standen wir vor einem Rätsel, aber wir wussten zugleich, dass diese Steine eine Bedeutung hatten.

Den größten Teil des Wegs hatten wir zurückgelegt. Auf der Hügelkuppe empfanden wir den Wind als viel stärker. Er blies in unsere Ohren, als wollte er uns eine Botschaft mitteilen.

Der kleine Ort war von hier aus gut zu sehen. Der Kirchturm schien über die Häuser und die Bewohner zu wachen. Eine Idylle mit kleinen Fehlern, wenn man an Johnnys Verschwinden dachte.

Ob die Einwohner über die Bedeutung der Steine in ihrer Nähe Bescheid wussten, war schon fraglich. Ich glaubte eher, dass sie nichts wussten. Es gab in diesen Gegenden nur wenige Menschen, die sich um die Geschichte ihrer Heimat kümmerten. Und wenn es sich dann um Legenden und Sagen handelte, die keinen guten Ausgang hatten, waren die Leute mit ihren Informationen noch vorsichtiger.

Der Keltenhügel war eine Institution. Er würde es auch bleiben, aber große Nachfragen stellte niemand.

Bill war vorgegangen. Er wollte die Steine als Erster erreichen und vielleicht auch in einen der dunklen Gänge vordringen. Aber er ging noch nicht hinein und wartete auf mich.

Ich hatte mich zurückgehalten, was das schnelle Gehen anging.

Mir war etwas aufgefallen, und dabei war ich mir schon wie ein Trapper vorgekommen. Auf dem Boden, der an manchen Stellen recht weich war, zeichnete sich etwas ab. Ich musste schon genauer hinschauen, um erkennen zu können, was es war. Spuren.

Ich blieb stehen und ging in die Knie. Das waren Fußspuren, und die stammten nicht von einem Tier, sondern von einem Menschen.

Nein, nicht nur von einem.

Es gab noch ein zweites Paar. Wenn mich nicht alles täuschte, waren diese Abdrücke kleiner. Ich richtete mich wieder auf, ging weiter, blieb dabei allerdings gebückt, um die Abdrücke auch weiterhin erkennen zu können.

Sie führten direkt auf einen der Gänge zwischen zwei Steinen zu.

Bill hatte mich beobachtet. Er wusste allerdings nicht, warum ich so reagierte, bis auch er den Blick senkte und die Fußabdrücke im weichen Boden sah.

»He, das ist es doch.«

»Du sagst es.«

Er lachte etwas kratzig. »Spuren von zwei Leuten. Nicht mal unbedingt alt. Ich denke, da haben wir eine Spur von Johnny und dieser Myrna gefunden.«

Ich nickte und schaute auf den dunklen Gang, der mir wie ein Tunnel vorkam. Es war zu sehen, wo die Spuren verschwanden.

Bill nagte auf seiner Lippe. »Ich denke, dass Johnny und diese Myrna hier durchgegangen sind.« Er hob die Schultern. »Aber warum sie das getan haben, verstehe ich nicht. Es ist nichts zu sehen. Wir können hindurchschauen.«

»Ja, aber wir sollten den gleichen Weg gehen. Kann sein, dass sich zwischen den Steinen etwas befindet.«

»Und was?«

Ich hob die Schultern. »Möglicherweise eine andere Atmosphäre. Etwas Fremdes, was sich schon seit Jahrhunderten hier eingenistet hat und von den Kelten stammt. Nicht grundlos hat man dem Hügel diesen Namen gegeben.«

Bills Gesicht zeigte einen harten Zug. »Okay, versuchen wir es. Mal sehen, was sich da ergibt.«

Er gab sich einen Ruck. Sein Blick war direkt nach vorn gerichtet, und ich ließ ihn vorgehen, weil ich noch etwas tun wollte. Ich zog die Kette über den Kopf und nahm das Kreuz ab. Ich steckte es wie so oft in die Tasche. So hatte ich es griffbereit.

Bill hatte bereits einen kleinen Vorsprung gewonnen. Er musste sich nicht ducken und auch nicht schlank machen, um den Gang betreten zu können. Er konnte normal gehen, und als ich wenige Sekunden nach ihm den Tunnel betrat, erlebte ich nichts Ungewöhnliches.

Ich fasste nach dem Kreuz und merkte, dass es sich nicht erwärmt hatte. Alles blieb normal, nur unsere Umgebung nicht, die auf einmal düster war. Nur wenig Licht fiel von oben herein. Die Wände rechts und links sahen aus wie starre Schatten. Es gab keine harten Konturen. Wind und Wetter hatten den Fels im Laufe der langen Zeit auch hier drinnen abgewaschen.

Bisher war uns nichts Ungewöhnliches aufgefallen.

Das änderte sich, als wir ungefähr die Mitte des Tunnels erreicht hatten. Bill blieb stehen und blickte sich um. Wenig später sah auch ich den Grund dafür.

Die beiden Steinwände zeigten hier eine Veränderung. Sie waren nach innen eingedrückt, sodass wir hier mehr Platz hatten. Und ich stellte mit einem Blick zurück fest, dass wir uns hier in der Mitte des Tunnels befanden.

Wir blickten uns in die Augen. Ich wollte Bill ansprechen, er kam mir jedoch zuvor, hob die Schultern und sagte: »Das verstehe ich nicht.«

»Ich auch nicht.«

»Was ist hier los?«

»Gar nichts.«

»Hör auf, John. Man hat diesen Platz hier nicht grundlos geschaffen, verdammt.«

»Das denke ich auch.« Ich ging an Bill vorbei, dessen Gesicht einen nachdenklichen und fast wütenden Ausdruck zeigte. Er hatte die Lippen zusammengepresst.

Ich holte das Kreuz hervor. Es war mehr eine Geste der Verlegenheit, aber etwas musste ich tun. Ich wartete zusammen mit Bill auf den Wärmeschub oder ein leichtes Leuchten, aber weder das eine noch das andere trat ein. Das Kreuz zeigte nichts an.

»Damit kommst du nicht weiter, John. Verflucht, ich frage mich, womit wir überhaupt weiterkommen?«

»Keine Ahnung.«

Bill hatte seinen Humor noch nicht ganz verloren. »Und warum habe ich dich dann mitgenommen?« fragte er.

»Weil einer auf dich aufpassen muss.«

Obwohl nichts passierte, traf keiner von uns Anstalten, den Weg durch den Tunnel fortzusetzen. Bis mir etwas einfiel und ich den Rest der Strecke schnell zurücklegte.

Ich hörte Bill noch eine Frage stellen, doch darum kümmerte ich mich nicht, denn ich wollte etwas Bestimmtes herausfinden, und das klappte nur an der anderen Seite.

Es war so, wie ich es mir fast gedacht hatte. Keine Fußspuren mehr auf dem weichen Boden. Nicht ein einziger Abdruck war zu sehen.

So sah ich mich bestätigt, dass die beiden Menschen, die in den Tunnel hineingegangen waren, ihn nicht auf dem normalen Weg verlassen hatten. Ich konnte mir zudem nicht vorstellen, dass sie von der Mitte des Tunnels aus den Rückweg angetreten und den Eingang auch als Ausgang benutzt hatten.

»Keine Spuren – oder?«

Ich nickte.

»Und wo steckt Johnny?«

Ich konnte Bills Sorgen verstehen, aber die Antwort blieb ich ihm schuldig.

»Das sieht nicht gut aus, John.«

Ich nickte. »Es ist schon ungewöhnlich. Wir müssen uns fragen, was passiert ist. Und vor allen Dingen, wo es abgelaufen ist. Ich kann mir nicht vorstellen, dass…«

Da ich Bill nicht schnell genug gesprochen hatte, hakte er sofort nach. »Was kannst du dir nicht vorstellen?«

»Lassen wir es.«

»Doch, sag es!«

»Na ja, wir müssen davon ausgehen, dass auch die Kelten oder Druiden einiges über Magie wussten. Und wenn Myrna diese Fähigkeiten in sich trägt, wird sie sie auch angewandt haben.«

»Weiter, John!«

»Beide haben sich auf eine Reise gemacht. Nur nicht auf eine normale. Und dieser Ort hier, an dem wir stehen, das ist der Startplatz gewesen.«

Bill starrte mich an. Er zitterte leicht, als er über eine bestimmte Möglichkeit nachdachte und sie dann aussprach.

»Ja, ich verstehe. Das ist ein Platz wie die Flammenden Steine, nicht wahr?«

»Könnte man sagen.«

Bill blickte sich um. Er sah nur Felsen, aber es trat trotzdem etwas Neues auf. Seine Stimme erhielt einen Hall, obwohl er mit normaler Stimme sprach.

»Könnte es sein, dass Johnny eine Zeitreise gemacht hat, und zwar in die Vergangenheit?«

Ich nickte.

Bill schloss für einen Moment die Augen und flüsterte dann: »Und was ist mit uns?«

»Wir müssen abwarten.«

Erneut lauschten wir dem Hall unserer Stimmen nach. Es musste sich etwas verändert haben, obwohl äußerlich nichts zu sehen war.

Wir standen vor einem Rätsel, über das wir näher nachdenken mussten, obwohl die Lösung eigentlich auf der Hand lag.

Es war eine magische Zone, in der wir uns befanden. Das sagte ich auch meinem Freund, der mir nicht widersprach und zweimal nickte, bevor er flüsterte: »Die Kelten haben bereits Zeitreisen gekannt, genau das ist es!«

»Möglich. Aber nicht alle, Bill.«

»Hältst du Myrna denn für so mächtig?«

»Hm, ich weiß es nicht. Sie ist jedenfalls keine normale Frau gewesen oder ist es noch immer nicht. Ich kann mir vorstellen, dass es sich bei ihr um eine Druidin handelt. Um eine Magierin, die einen bestimmten Auftrag hat.«

»Und was könnte mein Sohn damit zu tun haben?« wollte Bill wissen.

»Das ist ganz einfach. Er ist so etwas wie ein Helfer, ein Katalysator. Er sorgt dafür oder hilft mit, dass Myrna ihr Ziel erreicht. Mehr kann ich auch nicht sagen.«

»Dann ist davon auszugehen, dass wir Johnny in der Vergangenheit suchen müssen.«

»Es könnte sein.«

Bill beherrschte sich nur mühsam. Er knirschte mit den Zähnen.

Dass er zur Untätigkeit verdammt war, machte ihm zu schaffen, aber so erging es nicht nur ihm, das war auch bei mir der Fall. Es fiel mir schwer, mir vorzustellen, dass Johnny für immer in der Vergangenhit verschwunden sein sollte. In meinem Innern paarten sich Wut und Hilflosigkeit.

»Was ist mit deinem Kreuz, John?«

Ich holte es aus der Tasche.

Bill starrte es an und schüttelte den Kopf. »Nichts, wie?«

»Ja, keine Wärme.«

»Dann weiß ich nicht mehr weiter«, murmelte er deprimiert.

Ich wollte ihn nicht enttäuschen und gab ihm deshalb kein Recht.

Es gibt immer wieder Fälle, woran man fast verzweifeln kann, und dieser gehörte dazu.

Eine Hoffnung gab es. Wir befanden uns in einem kleinen Gebiet, in dem andere Verhältnisse herrschten als normal am Ein- oder Ausgang dieses Tunnels. Der Hall unserer Stimmen war nicht zu erklären. Man kam sich vor, als gäbe es die Felswände nicht. Hier hatte sich eine magische Zone gebildet.

Und das bekamen wir bewiesen.

Plötzlich hörten wir Geräusche. Sofort rührten wir beide uns nicht mehr von der Stelle.

Bill bewegte den Kopf etwas hektisch, als er flüsterte: »Was war das, John?«

Ich hob die Schultern.

Wenig später wussten wir Bescheid. Da drang eine Stimme an unsere Ohren. Eine Frau sprach, und ihre Worte verwehten.

Dann antwortete ihr jemand.

Und das ließ uns erstarren.

Es war Johnny Conolly!

***

Johnny Conolly wollte es nicht glauben, aber wenn er die Augen schloss und sie wieder öffnete, war das Bild nicht verschwunden.

Die magische Reise hatte ihn genau in das Tor von Glastonbury geführt, dessen Geheimnisse er nicht in allen Einzelheiten kannte, wobei ihm das Wichtigste nicht fremd war.

Das Tor auf dem Hügel war ein Monument. Es hatte eine wilde Geschichte hinter sich. Es war zerstört und wieder aufgebaut worden, und es war zudem für gewisse Personen ein Ort der Magie.

Das hatten John Sinclair und auch Johnnys Vater erlebt, und er wusste ebenfalls Bescheid. Wer durch dieses Tor ging, dem war es möglich, nach Avalon zu reisen. Direkt auf diese geheimnisvolle Nebelinsel, die im Strom der Zeiten verschwunden war.

Als Johnny sich mit diesem Gedanken beschäftigte, hatte er das Gefühl, dass gerade Avalon für ihn wichtig werden sollte, aber er sprach es nicht aus. Myrna sollte nicht wissen, welche Gedanken er sich machte. Stattdessen fragte er leise und sich dabei umschauend:

»Wo sind wir hier? Was hast du mit mir gemacht?«

»Nur eine Reise unternommen.«

»Ja, aber wohin?«

»Wir halten uns an einem der magischsten Orte der Welt auf. Im Glastonbury-Tor. Für viele ist es ein normaler Durchgang, aber für wenige andere ist es auch das Tor zu einer anderen Welt oder zu einer anderen Zeit. Das kann ich dir versprechen, und ich weiß auch, dass du zu den wenigen Menschen gehörst, die die Kraft des Tors für sich nutzen können.«

»Nein, nein, bestimmt nicht.« Johnny breitete die Arme aus. »Es tut mir leid, hier kann ich nicht mitreden. Ich habe keine Ahnung, was das alles soll.«

Myrna schüttelte den Kopf. Aus ihren Zügen war jegliche Freundlichkeit verschwunden. »Du willst nicht, das sehe ich dir an. Aber so kommst du mir nicht davon.«

Johnny schüttelte heftig den Kopf. »Nein? Ich weiß wirklich nichts«, fuhr er sie an. »Ich habe mit diesem Tor hier nichts zu tun. Du hast dir den Falschen ausgesucht.«

»Bestimmt nicht.«

»Doch. Aber ich kenne jemanden, der schon öfter hier gewesen ist. Das ist John Sinclair.«

»Wir haben uns aber dich ausgesucht.«

Johnny war nicht so durcheinander, als dass er den Sinn der Worte nicht begriffen hätte.

»Wir?« fragte er.

»Ja.« Myrna lächelte knapp. »Es gehört noch jemand dazu. Du hast ihn gesehen.«

»Dagda?«

»Genau. Er und ich.«

Johnny fühlte sich zwar nicht wie vor den Kopf geschlagen, aber durcheinander war er schon. Gedanken und Vermutungen wirbelten hinter seiner Stirn. Er versuchte vergeblich, sie in eine Reihe zu bringen, aber dass Myrna und dieser Keltengötze zusammengehörten, daran gab es für ihn keinen Zweifel.

»Warum hast du dich mit ihm verbündet?« flüsterte er.

Sie hob beide Arme. »Das habe nicht ich getan. Er ist auf mich zugekommen. Er ist der Gott mit der Keule. Er kann töten und auch das Leben beherrschen.«

»Und? Hat er dich getötet?«

»Ja!« Sie sprach das Wort so aus, als würde sie sich noch im Nachhinein darüber freuen.

»Aber er hat dich auch wieder zurück ins Leben geholt – oder?«

»Das stimmt. Er hat mich dadurch gewissermaßen unsterblich gemacht. Aber auch uns sind Grenzen gesetzt, und deshalb bist du hier, um sie aufzureißen.«

Johnny schüttelte den Kopf und senkte ihn dann. »Es tut mir leid, ich weiß nicht, was du von mir willst. Ich bin völlig harmlos. Ich weiß nicht, was ich hier soll.«

»Ein Tor aufreißen. Eine Grenze öffnen.«

»Nein, das…«

»Doch, dir wird nichts anderes übrig bleiben, wenn dir das eigene Leben lieb ist.«

Zum ersten Mal hörte Johnny die Drohung. Seltsamerweise erschrak er nicht mal, als hätte er damit gerechnet. Er hatte Myrna nie als seine Verbündete oder Freundin angesehen, obwohl er sich vor ihren Karren hatte spannen lassen.

Johnny riss sich vor der nächsten Frage stark zusammen. »Du willst mich töten?« flüsterte er.

»Wenn es sein muss, schon.«

Johnny lächelte, obwohl ihm nicht danach zumute war. Es war auch mehr ein absichtliches Verzerren der Lippen, und er dachte darüber nach, was er tun sollte.

Flucht?

Beide Seiten des Tors waren offen, aber er wusste genau, dass es so einfach nicht sein würde. Myrna hatte sich bestimmt darauf eingestellt, und da lauerte ja auch noch diese verdammte Kreatur im Hintergrund, dieser Götze Dagda.

Johnny war kalt und heiß zugleich. Er schaute mal auf die Frau mit ihrer goldenen Kleidung und dann wieder an ihr vorbei in die Weite der hügeligen Landschaft jenseits des Tors.

»Hast du Angst?«

»Ja, Myrna. Ich habe eine verdammte Angst, denn ich weiß, dass ich dir nicht helfen kann. Du hast dir den Verkehrten geholt, glaub es mir.«

»Nein, das glaube ich nicht.«

»Was soll ich denn tun?« schrie Johnny.

»Uns den Weg öffnen.«

Johnny hätte beinahe gelacht. Nur mit großer Mühe konnte er es unterdrücken.

Er fragte: »Und wohin soll ich euch bringen?«

»Nach Avalon…«

***

Jetzt war es gesagt worden, und Johnny Conolly stand da, ohne etwas erwidern zu können. Erneut durchrasten Gedankenfetzen seinen Kopf, und sie blieben immer wieder bei dem Namen Avalon hängen.

Die Nebelinsel, die Insel der Äpfel, die Heimat King Arthurs und der Ritter der Tafelrunde, die auf der geheimnisvollen Insel ihre letzten Ruhestätten gefunden hatten. Das alles war Johnny bekannt, aber er hätte nie gedacht, dass einmal dieser Wunsch an ihn herangetragen würde, und deshalb fühlte er sich wie vor den Kopf geschlagen.

Zwar stand er mit beiden Beinen auf dem Boden, doch er hatte das Gefühl, als ob er darüber schweben würde. Es dauerte seine Zeit, bis er sich wieder gefangen hatte und seine Augen wieder die normale Größe hatten.

Er wiederholte den Namen der Insel stockend. Er sah auch das Nicken der Keltin und schüttelte den Kopf.

»Du willst nicht?«

»Ich kann nicht, verdammt!«

Myrna nickte. »Aber du weißt, dass dieses Tor der Weg nach Avalon ist?«

Es hatte keinen Sinn, wenn Johnny log, und deshalb sagte er auch die Wahrheit.

»Ja, das ist mir bekannt.«

»Sehr gut, dann habe ich auf den Richtigen gesetzt. Bisher war Dagda und mir der Weg versperrt. Man wollte uns nicht haben, aber es ist unser Wunsch, die Insel zu erreichen, und genau den wirst du uns erfüllen. Wir haben lange genug gewartet und einige Male den richtigen Zeitpunkt verpasst. Jetzt aber halte ich ihn für gekommen.«

Johnny konnte nicht begreifen, dass es Myrna so ernst war. Er sah sie als mächtig an, und deshalb wunderte er sich, dass sie es noch nicht geschafft hatte, die Insel der Äpfel zu erreichen.

»Wie kommst du darauf, dass ich es schaffen könnte? Ich habe mit Avalon nichts zu tun.«

»Warum lügst du?«

»Ich lüge nicht!«

»Doch!«

»Nein!« Johnny war von seiner Antwort voll und ganz überzeugt.

Er wollte Myrna nicht belügen, er meinte es ehrlich, aber er traf auf taube Ohren.

»Ich glaube dir nicht. Ich kann dir nicht glauben, verflucht. Es ist anders.«

Johnny hob nur die Schultern. Er wusste nicht, was er noch sagen sollte. Es war einfach zu schrill, was er hier erlebte.

Die Augen der Keltin hatten wieder diesen bösen Blick angenommen, der Johnny fast durchbohrte.

»Wie sollte ich denn…«

»Hör jetzt auf! Es ist genug geredet worden. Ich werde dir noch einmal auf den Weg helfen.«

»Und dann?«

»Du kennst ihn. Du weißt Bescheid, denn aus Avalon wird dir jemand zur Seite stehen. Eine Person, die dort lebt und deren Existenz du nicht anzweifeln kannst.«

Genau in diesem Moment fiel es Johnny wie Schuppen von den Augen. Er hatte das Gefühl, in einem Karussell zu sitzen, aber er wusste Bescheid, und sie wusste es auch.

»Nadine Berger«, flüsterte er.

»Genau die!«

Nach dieser Bestätigung wusste Johnny Conolly, welchen Weg er einschlagen sollte. Er war noch so geschockt, dass er zunächst mal schwieg und nur die Lippen zusammenpresste. Automatisch schüttelte er den Kopf, was Myrna nicht gefiel, denn sie fuhr ihn an.

»Keine Lügen mehr!«

»Ist schon klar. Es war auch vorher keine Lüge. Ich hatte nur nicht an Nadine gedacht, bestimmt nicht.«

»Dann kennst du sie näher?«

»Ja, sie und ihr Schicksal, das sich auf der Insel der Äpfel erfüllt hat. Dort ist ihre Heimat. Da fühlte sich Nadine wohl. Avalon hat sie akzeptiert.«

»Siehst du? Da kommen wir uns schon näher, mein Freund. Eine Nadine Berger wird dich nie im Stich lassen. Das hat sie doch schon immer so gehalten. Auch in den Zeiten, als sie kein Mensch mehr gewesen war, sondern eine Wölfin mit menschlicher Seele und menschlichen Augen. Da ist sie auch an deiner Seite gewesen und hat dich beschützt.«

»Du kennst dich gut aus«, flüsterte Johnny, »Verdammt gut sogar.«

»Ja, ich lebe oder existiere schon lange genug in dieser Welt. Ich habe schauen können, und ich habe stets einen Weg gesucht, um auf die Insel zu gelangen.«

»Hat man dich nicht hineingelassen?«

»So ist es.«

»Warum nicht?« Johnny hatte seine eigene Lage irgendwie vergessen. Plötzlich waren die anderen Dinge wichtiger geworden. Er spürte das Klopfen seines Herzens bis in den Hals hinein und auch die leichten Schmerzen im Kopf.

Sie gab ihm keine Antwort auf die Frage und sagte nur: »Aber jetzt werde ich auf die Insel kommen.«

»Nein, ich weiß nicht…«

»Doch, du wirst uns den Weg freimachen!«

Da war es wieder! Dieses uns. Sie wollte nicht allein, sondern noch diesen verfluchten Götzen Dagda mitnehmen. Auch ihm war der Weg nach Avalon versperrt. Wahrscheinlich hatte er Myrna dem Tod nur wieder entrissen, damit sie ihm ihre Dankbarkeit bewies.

»Du willst ihn mitnehmen?«

»Ja, denn er ist der Herrscher. Aber er hat es leider nicht geschafft, alles zu beherrschen. Bei Avalon sind ihm Grenzen gesetzt worden, und die will ich jetzt mit deiner Hilfe einreißen. Nur deshalb sind wir zusammen.«

»Er darf nicht auf die Insel. Er ist nicht würdig.«

»Das ist ab jetzt egal, denn du bist hier. Nun sieht alles anders aus.«

Johnny sträubte sich dagegen. »Du wirst es mir nicht glauben, aber ich kann es nicht. Es ist mir nicht möglich. Ich kann das Tor durchschreiten, und es wird nichts geschehen. Bitte, ich kann es dir beweisen, wenn du willst.«

»Nein, das brauche ich nicht. Keine Demonstration. Ich kenne nur diesen einen Weg. Und solltest du mich nicht angelogen haben, dann hast du Pech gehabt.«

»Wieso?«

»Dann ist dein Leben verwirkt!«

Johnny hatte mit dieser Antwort gerechnet, deshalb war er auch nicht überrascht. Schon längst hatte er eingesehen, dass er Myrna falsch eingeschätzt hatte. Jetzt hatte er den endgültigen Beweis, und er sah keinen Ausweg mehr für sich.

Sich Vorwürfe zu machen hatte keinen Sinn. Er war klammheimlich von zu Hause verschwunden. Klar, man würde sich Sorgen machen. Er hatte auch beim Pfarrer einen Hinweis hinterlassen, aber hier würden sein Vater und John Sinclair kaum auftauchen.

Das Grün ihrer Augen irritierte ihn. Dann jedoch nahm es ihn gefangen, und Johnny hörte die leise Stimme.

»Der Weg! Der Weg nach Avalon…«

»Ich kann nicht, ich…«

Das Grün in ihren Augen schien zu explodieren. Etwas sprühte daraus hervor, ohne dass Johnny auch nur einen Laut gehört hätte.

Dafür hörte er sich selbst schreien, als zwischen ihm und Myrna plötzlich die graue Fratze auftauchte, deren Haut so rissig und faltig war. Sie wirbelte an ihm hoch. Der hintere Körper glich noch immer dem einer Schattenschlange, und das änderte sich auch nicht, denn nur so schaffte Dagda es, Johnny Conolly zu umschlingen…

***

Er hatte gar nicht die Zeit gefunden, sich zu wehren. Es war alles zu schnell gegangen. Plötzlich schlang sich etwas wie ein gewaltiger Krakenarm um seinen Körper und hielt ihn fest.

Dass es kein Schatten war, merkte Johnny spätestens in dem Augenblick, als ihm die Luft knapp wurde. Um seine Kehle hatte sich ebenfalls etwas gewickelt, und das schreckliche Gesicht schwebte dicht vor ihm.

Er schaute sich jede Falte an. Er sah die Risse in der Haut, die dicke Nase, das breite Maul und die graue Farbe, die das Gesicht kennzeichnete. Es war einfach nur eine abstoßende Fratze mit kalten Augen, die ihn anstarrten.

Johnny wusste, dass er nichts dagegen tun konnte. Er musste diesem Blick standhalten und auch diesem mörderischen Druck, den der Schlangenkörper ausübte.

Johnny hatte den Mund weit geöffnet. Er wollte Luft holen. Es gelang ihm nur umzureichend, und er sah, dass sich Myrna in Bewegung setzte und auf ihn zukam.

»Nun? Hast du es dir überlegt?«

Johnny deutete ein Nicken an.

»Was ist also?«

»Ich kann es nicht sagen«, würgte er hervor, »denn ich weiß es einfach nicht.«

Schön war das Gesicht der Keltin nie gewesen. Eher kalt und abstoßend. Jetzt aber sah es plötzlich aus wie eine goldene Maske. Da bewegte sich nichts mehr, alles war so starr, und als sie sprach, öffneten sich ihre Lippen kaum.

»Töten werde ich dich lassen!« flüsterte sie. »Du wirst qualvoll sterben. Du wirst das gleiche Schicksal erleiden wie ich. Aber dich wird Dagda nicht mehr aus dem Reich der Toten zurückholen. Du wirst darin bleiben, und zwar für immer und ewig.«

Es war ein Versprechen, und Johnny hatte keinen Zweifel daran, dass sie es auch in die Tat umsetzen würden. Er war nutzlos geworden, es hatte alles keinen Sinn gehabt für die Keltin. Das lange Warten, der große Plan.

Nur Luft und nichts anderes…

Urplötzlich war der Druck verschwunden. Damit hatte Johnny nicht gerechnet. Er taumelte über den Grasboden hinweg und verlor dabei den Halt, weil ihn ein Schwindel erfasst hatte.

Irgendwie war er froh, für einen Moment auf dem Boden liegen bleiben zu können. Er wollte sich noch weiter erholen, aber dagegen hatte Myrna etwas. Sie kam schnell zu ihm, blieb neben ihm stehen, hob das rechte Bein an und stemmte den Fuß auf Johnnys Brust.

Sie schaute nach unten, er nach oben.

Johnny sah die grünen Augen. Die Kraft, die in ihr steckte, zeigte sich dort, und er fragte sich, wie er es schaffen sollte, sich von dieser Person zu befreien. Sie war zudem nicht allein, denn im Hintergrund bewegte sich der graue Schatten des Götzen Dagda.

Sollte sein Leben im Tor von Glastonbury enden? Und das auf eine so grausame Art und Weise?

Es war eine schlimme Frage für ihn. Leider sah Johnny keinen Ausweg, und so blieb ihm nichts anderes übrig, als sich in sein Schicksal zu fügen.

Er saugte heftig die Luft ein und musste sich dabei anstrengen, weil er noch immer den harten Fußdruck auf seinem Körper spürte.

Er kam ihm fast vor wie ein Gewicht aus Eisen, das immer mehr zunahm, sodass ihm irgendwann die Rippen brechen würden.

»Ich töte dich nicht, Johnny. Das überlasse ich Dagda und seiner Keule. Sie ist da, wenn auch nicht so groß, aber er wartet darauf, dich erschlagen zu können.«

»Ich kann dir nichts sagen«, keuchte Johnny.

»Ja, ich glaube dir sogar, aber damit hast du mich enttäuscht und meinen großen Plan zerstört. All das, worauf ich in all den Jahren hingearbeitet habe, hast du vernichtet, und dafür wirst du mit deinem Leben bezahlen, Johnny Conolly.«

Natürlich hatte er Angst. Sie krallte sich wie mit kalten Klauen in seinem Körper fest. Sie hinderte ihn daran, normal zu sprechen und auch normal zu atmen.

Und trotz dieser Gefühle musste er an seinen Vater denken und auch an seinen Patenonkel John. Beide hatten sich schon oft in ausweglosen Lagen befunden, und es war ihnen immer wieder gelungen, sich daraus zu befreien.

Nie die Hoffnung aufgeben!

So hatte man es Johnny gelehrt. Aber die Theorie und die Praxis unterschieden sich nun mal. Zum ersten Mal wurde ihm bewusst, dass er keine Waffe bei sich trug.

In seiner Nähe fing der Boden an zu zittern. Den Grund sah er wenig später.

Dagda zeigte sich nicht mehr als Schatten. Er hatte diesen Zustand verlassen und einen anderen angenommen. Er war zu einer normal stofflichen Gestalt geworden, und er hielt jetzt seine Mordwaffe, die Keule, in der Hand.

Johnny wusste nicht, woher er sie geholt hatte. Das konnte ihm in seiner Lage auch egal sein. Es gab diese Waffe, aber sie war kleiner, als Myrna sie ihm beschrieben hatte.

Und trotzdem war sie schwer genug, um damit einen Schädel mit einem einzigen Schlag zertrümmern zu können. Ein unförmiges Ding, das der Götze festhielt.

In Schlagweite stellte er sich neben Johnny hin. Noch störte ihn die Nähe der Keltin, die jetzt den Fuß von Johnnys Brust nahm und zurücktrat.

Er saugte die Luft ein und kam sich dabei vor wie jemand, der lange unter Wasser verbracht hatte. Seine Brust schmerzte beim Einatmen, aber das war für ihn nebensächlich.

Er lebte noch. Er spürte es mit jeder Faser seines Körpers, und er sah Myrna wie eine Zeugin in seiner Nähe stehen. Ihre Augen schimmerten noch immer in diesem intensiven Grün, sodass Johnny wieder die mächtige Druidin in ihr sah.

»Eine letzte Chance, Johnny, sonst…«

Myrna brauchte den Satz nicht auszusprechen. Im Liegen schüttelte Johnny den Kopf.

»Also gut«, sagte sie, und jetzt klirrte ihre Stimme, so hasserfüllt war sie.

Der graue Götze hob seine Keule an. Er stellte sich noch in die richtige Positur, fixierte sein Opfer, und Johnny wusste, dass er keine Chance mehr hatte…

***

Für uns war es die Hölle!

Wir standen in dem verdammten Tunnel mit seiner Ausbuchtung an den beiden Seiten. Wir hörten alles, was im Tor von Glastonbury gesprochen wurde, aber wir sahen nichts.

Es gab keine Verbindung!

Es war uns deshalb unmöglich, dorthin zu gelangen. Kein Weg, kein zweiter Tunnel, es war vorbei…

Wir standen da und zitterten. Ja, verdammt, so etwas hatten wir noch nie erlebt.

Bill litt wie ein Hund!

Er war nicht mehr der Mann, den ich schon so lange kannte. Er stand dicht vor der Tunnelwand. Er hatte die Hände zu Fäusten geballt, und aus seinem Mund drangen schluchzende Laute. Tränen hatten seine Wangen genässt, und es waren Tränen der Hilflosigkeit.

Und so fühlte ich mich auch. In die Ecke gestellt, abgeschoben. Da nutzte mir weder die Pistole was noch das Kreuz, und ich hörte plötzlich einen heulenden Laut, der auch von einem Hund hätte stammen können. Bill hatte ihn in seiner wilden Verzweiflung ausgestoßen, dann fuhr er herum, damit er mich anstarren konnte.

Ich wusste nicht, ob ich je in seinem Gesicht einen derartigen Ausdruck gesehen hatte. Er war für mich kaum zu beschreiben.

Er war verzweifelt. Kein Mensch konnte schlimmer dran sein als er. Das Gesicht schien nicht mehr ihm zu gehören, und dann brüllte er mich an.

»Tu was, John! Verdammt noch mal, tu etwas!«

Ich konnte ihn verstehen. Verdammt, mir ging es auch dreckig, aber irgendwo hat jeder Mensch seine Grenzen, und da machte ich keine Ausnahme. Und so blieb mir nur eine Reaktion übrig.

Hilflos hob ich die Schultern an.

Bill sah es. Seine Verzweiflung konnte nicht stärker werden. Er drehte trotzdem durch.

Ausweichen konnte ich ihm nicht mehr. Er stieß sich ab und sprang mich an.

Ich wollte noch zur Seite ausweichen. Es klappte nicht. Bill wuchtete gegen meine Schulter und trieb mich auf die Wand zu. Der Aufprall erwischte mich nicht nur in Schulterhöhe, sondern auch am Hinterkopf, und für einen Moment sah ich Sterne, die vor meinen Augen hin und her zuckten.

»Bill, bitte!«

»Tu was!« brüllte er mir ins Gesicht. »Verdammt noch mal, du bist doch der Mann, der…«

»Ich bin nicht allmächtig, verflucht!«

Seine Hände umfassten den Kragen meiner Jacke. Er riss mich zu sich heran und drückte mich noch in derselben Sekunde wieder wuchtig zurück, sodass ich erneut gegen die Wand prallte.

Bill war nicht mehr bei Sinnen. Ich nahm ihm dies nicht übel, aber ich wollte nicht weiterhin malträtiert werden und immer wieder diese Schläge hinnehmen.

»Hör auf!«

»Nein…«

Ich reagierte. Auch wenn er mein ältester Freund war. Was jetzt zu tun war, daran ging kein Weg vorbei. Meine Arme schossen in die Höhe. Ich sprengte den Griff und nutzte die gewonnene Freiheit sofort aus. Aus kurzer Distanz schlug ich Bill die Faust in den Leib.

Er brach nicht zusammen, aber er taumelte zurück. Auf seinem Gesicht zeigte sich weiterhin dieser wahnsinnige Ausdruck, und für mich stand fest, dass ich ihn durch meine Aktion noch längst nicht zur Besinnung gebracht hatte. Ich setzte noch mal nach.

Diesmal mit einem Handkantenschlag, der Bill ins Taumeln brachte. Er flog zurück und stieß mit dem Rücken gegen die Wand.

Bill blieb nicht stehen. Die beiden Treffer hatten ihn schwer angeschlagen. Ich verfolgte genau, wie seine Beine nachgaben und er in die Knie sackte.

In einer hockenden Stellung kam er zur Ruhe. Sein Kopf war ihm zu schwer geworden. Er sackte nach vorn. Bill fiel zur Seite und krümmte sich zusammen.

Ich hörte ihn leise schluchzen und bekam auch das Stöhnen dazwischen mit.

Und Johnny?

Erst jetzt konnte ich wieder an ihn denken. Wir hatten vorhin alles gehört, und mir stellte sich jetzt die verdammt bange Frage, ob er noch lebte oder nicht.

Die andere Seite schien nur auf diesen Gedanken gewartet zu haben, denn plötzlich vernahm ich einen Laut, der sich anhörte, als hätte ihn ein Sterbender ausgestoßen…

***

Johnny schloss die Augen!

Er wollte nicht sehen, wie die mörderische Keule nach unten raste, um seinen Kopf zu zertrümmern. Er wartete auf den ersten grausamen Schmerz, der ihn danach in die absolute Stille treiben würde.

Er kam nicht.

Johnny wartete zitternd.

Noch immer tat sich nichts.

Johnny stockte der Atem. Zugleich kehrte sein normales Denken zurück und vertrieb die Angst. Irgendetwas musste geschehen sein, denn er hätte längst tot sein müssen.

Ich bin es nicht!, dachte er.

Und deshalb öffnete Johnny die Augen. Er wollte endlich die Wahrheit erkennen und er sah, was sich in seiner Nähe abspielte.

Dagda hatte nicht mehr zuschlagen können. Jemand war erschienen und hatte sich auf seine Seite gestellt.

Er sah eine wunderschöne Frau mit roten Haaren und grünen Augen. Sie war mit einem dunklen Anzug aus Samt bekleidet, und sie hielt eine Waffe in der Hand.

Es war ein Morgenstern, der allerdings nicht an einer Kette hing, sondern an einer Griffstange befestigt war.

Lange und spitze Stacheln schauten aus der Kugel hervor, und wenn diese Waffe einen Menschen traf, konnte sie ihm ebenso den Kopf zertrümmern wie die verfluchte Keule Dagdas.

Johnny schaffte es, den Kopf anzuheben. So erkannte er Nadine Berger besser. Sie hatte ihre Wahlheimat Avalon verlassen und war in diesen Torbereich gelangt, um dem Menschen zu helfen, dessen Schutzengel sie einmal gewesen war.

Dagda war kein Schatten mehr. Er hatte sich in eine feinstoffliche Gestalt verwandelt und war auch so geblieben. Das kam Nadine Berger entgegen. Die Frau mit den grünen Augen zögerte nicht länger, sie griff an und schlug sofort zu.

Dagda heulte auf. Er hatte zwar seine grauen Arme noch in die Höhe bekommen, doch Nadines Schlag war mit einer unerbittlichen Härte geführt worden und hatte seine Deckung einfach weggerissen.

Der Graue brüllte. Es klang wie ein Donnern. Und in sein Gebrüll hinein erwischte ihn der zweite Treffer.

Diesmal mitten im Gesicht!

Es gab einen harten Laut, der zugleich dumpf klang. Aber gegen Stein hatte Nadine nicht geschlagen. Das Gesicht bestand aus einer normalen Masse, die zerrissen wurde. Der Kopf flog zwar nicht in Stücke auseinander, aber das Gesicht sah plötzlich aus wie grauer Brei.

Da war nichts mehr so wie vorher. Es gab keine Nase, keinen Mund, keine breiten Lippen, nur eben diesen grauen Brei, in den auch die stumpfen Zähne hineingeschlagen worden waren.

Aber Nadine hatte noch nicht genug. Sie ließ ihrem Zorn freie Bahn und schlug wieder zu.

Erneut traf sie den Kopf. Diesmal hämmerte die mit Eisenstacheln bewehrte Kugel direkt auf den Kopf.

Sie hatte beide Hände um den Griff geklammert und so mit ungeheurer Wucht zugeschlagen.

Der Kopf des grauen Monsters sackte zusammen. Es sah aus, als hätte der Schlag ihn in den Hals und dann in den Körper hineingetrieben. Die Gestalt des Götzen hatte ihre ursprüngliche Größe verloren, und bevor ihn ein dritter Schlag treffen konnte, schaffte Dagda es, sich zu verwandeln.

Johnny hatte die schlangengleiche Form des Körpers schon zweimal gesehen. Nun sah er sie zum dritten Mal, nur saß am vorderen Ende diesmal ein zertrümmerter Schädel.

Der Götze – oder das, was von ihm noch übrig geblieben war – raste davon. Ein Schatten jagte aus einer Seite des Tors hinaus, ohne dass etwas passierte. Er trat die Flucht an. Das er sich in Luft auflöste, bekam John nicht mit.

Er hatte sich aufgesetzt, blieb auch sitzen und hatte nur Augen für seine Lebensretterin.

Nadine Berger ließ ihre Waffe fallen und kam auf ihn zu.

Plötzlich konnte Johnny nicht mehr. Er musste einfach weinen, als Nadine auf die Knie ging, sich gegen Johnny warf und ihn heftig an sich drückte.

Sie sprachen nicht. In sein leises Weinen hinein hörte Johnny die so vertraute Stimme an seinem linken Ohr.

»Ich konnte doch nicht zulassen, dass man dich tötet. Nein, das durfte nicht sein. Du hast recht gehabt. Der Weg nach Avalon bleibt für diese Geschöpfe für alle Zeiten geschlossen. So etwas darf und wird es dort nicht geben.«

Johnny gab keine Antwort. Er konnte nur nicken. Ewas anderes war ihm nicht möglich.

»Ich möchte doch, dass es dir gut geht, Johnny. Du hast noch ein langes Leben vor dir, das auch alte Keltengötzen nicht zerstören können. Avalon ist für sie tabu.«

Johnny sagte nichts. Er genoss es nur, Nadine in seiner Nähe zu spüren. Bilder aus früheren Zeiten fluteten vor seinen Augen. Was hatte sie auf ihn aufgepasst! Er sah sie wieder als Wölfin mit den menschlichen Augen, als die sie in seinem Zimmer geschlafen und ihn bewacht hatte.

Jetzt war sie wieder wie früher, und noch immer war dieses große Vertrauen bei Johnny vorhanden.

Er wusste nicht, wie lange er Nadine umarmt hielt, aber er hätte sie am liebsten nicht mehr losgelassen. Deshalb sorgte sie selbst dafür und drückte Johnny zurück.

Der blickte auf, und augenblicklich hatte ihn die Gegenwart wieder.

Das Tor war noch vorhanden, ebenso Nadine Berger und auch Myrna, die Keltin. Sie hatte sich nicht um das Schicksal des Götzen gekümmert und war ihm auch nicht zur Hilfe geeilt. Für sie gab es nur ein Ziel, und das war der Weg nach Avalon.

Und eine Seite des Tors stand offen. Das Bild hatte sich kaum verändert, nur wer genau hinschaute, so wie Johnny, sah den schwachen Schimmer einer Landschaft dahinter.

Er riss die Augen auf. Er wollte etwas sagen, doch seine Kehle war wie zugeschnürt. Nur ein Krächzen drang hervor, und darauf wurde Nadine Berger aufmerksam.

Sie kniete längst nicht mehr, stand auf ihren Füßen und sah jetzt, dass Johnny seinen rechten Arm ausgestreckt hatte.

»Da, sie geht…«

»Lass sie, Johnny.«

»Aber sie kann doch nicht…«

»Komm hoch.« Nadine reichte ihm die Hand. Gemeinsam standen sie nebeneinander und schauten zu, wie Myrna die Grenze im Tor überwand und nach Avalon hineinschritt.

Sie drehte sich nicht um. Sie hatte das Ziel ihrer Wünsche erreicht, und die Enttäuschung erfasste Johnny Conolly wie eine Flut.

Nur dauerte sie nicht lange. Drei oder vier Schritte weit trat die Keltin in diese andere Welt hinein. Aber die Insel wollte sie nicht, und sie wehrte sich dagegen.

Das Feuer entstand plötzlich und blieb dabei nur auf einen Punkt beschränkt.

Myrna loderte auf.

Sie reckte sich dabei, sie warf die Arme in die Höhe. Zwischen den rotgelben Flammen tanzten kleine grüne, und so wurde Johnny wieder daran erinnert, dass er in ihr eine Druidin gesehen hatte.

Einen Moment später gab es sie nicht mehr, und Nadine sagte mit leiser Stimme: »Eine Myrna, die den Weg nach Avalon sucht, wird es nie mehr geben…«

Johnny sagte nichts. Er schaute ins Leere. Er konnte noch immer nicht fassen, dass er tatsächlich noch am Leben war. Und das wiederholte er immer und immer wieder.

»Lass es gut sein, Johnny.«

»Danke, Nadine, danke. Und was ist mit dir?«

Sie lächelte ihn weich an. »Ich werde wieder in meine neue Heimat zurückkehren.«

»Avalon?«

»Wohin sonst?«

»Nimmst du mich mit?«

Als Johnny sie bittend anschaute, schüttelte Nadine den Kopf.

»Nein, das kann und will ich nicht, mein Freund. Du gehörst woanders hin. Denk an deine Eltern und an John.«

»Ja, ja, schon. In diesem Fall aber…« Er schüttelte den Kopf. »Ich habe alles versucht. Es war wohl zu spät. Sie sind nicht gekommen, und das ist …«

»… ein Irrtum!«

»Wie?«

Nadine nickte. »Sie wissen Bescheid. Sie haben alles gehört, und die Verbindung zu dem Keltenhügel besteht noch immer. Ich denke, du solltest diesen Weg nehmen.«

Johnny riss die Augen auf. »Was? Sie sind da?«

»Ich habe nicht gelogen.«

»Aber wie soll ich…«

»Pssst!« Nadine legte beide Hände gegen Johnnys Wangen. Sie beugte sich zu ihm und hauchte ihm einen Kuss auf die Lippen. Sofort danach ließ sie ihn los und ging zurück. Ihre Waffe nahm sie mit. Sie winkte mit der freien Hand.

Sie ging rückwärts, ohne Johnny aus den Augen zu lassen. Aber sie wurde schnell kleiner. Plötzlich sah es so aus, als würde sie von einer anderen Kraft aufgesogen werden.

Und vor Johnnys Augen zog sich die Umgebung zurück. Er verlor den Halt und fühlte sich plötzlich so leicht. Es wurde dunkel um ihn herum, und als er wieder normal sehen konnte, befand er sich woanders, aber zwei Menschen waren in seiner Nähe, die er verdammt gut kannte…

***

»Mein Gott, Junge!«

Mehr brachte Bill nicht hervor, aber er umarmte Johnny und schämte sich seiner Tränen nicht.

Ich stand ein wenig abseits und dachte noch darüber nach, wie Johnny so plötzlich erschienen war. Es hatte ausgesehen, als wäre er aus der Wand gekommen, und für einen winzigen Augenblick hatte ich noch in einen Zeittunnel schauen können. Ich hatte auch die rothaarige Frau gesehen und gedanklich gespürt, dass sie mir einen Gruß zusandte. Dann war der Kontakt vorbei gewesen.

Um es gleich zu sagen: Als Helden konnten wir uns beim besten Willen nicht ansehen. Wir hatten es nicht geschafft. Das konnte man von verschiedenen Seiten betrachten. Zum einen waren auch uns Grenzen gesetzt, und zum anderen konnten wir uns noch immer zu den normalen Menschen zählen, auch wenn es manchmal nicht so aussah. Selbst mein Kreuz hatte seine Kraft nicht entfalten können.

Zwar hatten die Kelten auch Kreuze gehabt, aber das war nach der Christianisierung gewesen und nicht zu den Zeiten, als diese Myrna aktiv gewesen war.

Wenig später verließen wir den Tunnel, und neben mir ging ein recht verlegen ausschauender Bill Conolly her.

»John, ich weiß, dass ich durchgedreht bin und dass du nicht anders hast handeln können, aber es war bei mir ein Ausnahmezustand, und ich…« Ich stieß ihn an. »War denn was?« Er blieb stehen, nachdem wir den Tunnel verlassen hatten. Sein Grinsen wurde breit.

»Ähm – sollte etwas gewesen sein?«

Ich legte meine Hand um seine Schultern. »Nein, überhaupt nichts. Ich zumindest kann mich an nichts erinnern.«

»Danke, Alter«, sagte Bill, »das vergesse ich dir nie…«

ENDE
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